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Letzte Station Hölle

Ich lebte noch!

Wir lebten noch, denn wir hatten die Reise durch die Dimensionen überstanden und konnten wieder normal durchatmen.

Was in der letzten Zeit genau passiert war, das war Glenda Perkins, Suko und mir entgangen. Wir wussten nur, dass wir die normale Welt verlassen hatten und nun in einer anderen Dimension standen, die uns so fremd allerdings nicht vorkam.

Es war die Vampirwelt des Will Mallmann, der sich selbst Dracula II nannte. Hierher hatte er unseren Freund, den Vampirkiller Frantisek Marek entführt, um blutige Rache zu üben.

Hier kämpfte unser Freund ums nackte Überleben – und uns würde es nicht anders ergehen in dieser menschenfeindlichen Dimension…


Suko, der sich umschaute, schüttelte den Kopf. »Das kenne ich doch«, flüsterte er. Er sah mich an, und ich erkannte, dass er ein Lächeln nur mühsam unterdrückte.

»Stimmt«, sagte ich.

Nur Glenda hielt sich zurück. Ihr hatten wir die Reise zu verdanken. Sie stand ein wenig abseits, schaute dabei zu Boden und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich musste sie ihre Kraft noch zurückfinden, die sie die Reise gekostet hatte.

Wir standen in einem Bau. Es war die Hütte, das Blockhaus oder wie immer man die Unterkunft auch bezeichnen mochte. Aber die stand nicht in der normalen Welt, sondern in einer Dimension, die von einem mächtigen Vampir beherrscht wurden, Will Mallmann nämlich.

Nachdem der Schwarze Tod nun endgültig vernichtet war, hatte Dracula II die Chance genutzt und diese Welt wieder an sich gerissen. Jetzt gehörte sie wieder ihm, und er hatte sie nach seinem eigenen Gusto gestalten können.

Die Zeit hatte er bekommen. Was die Umgestaltung genau beinhaltete, darüber konnten wir nur spekulieren, doch die Hütte hatte sich im Innern nicht verändert.

»Wieder einmal hier«, sagte Suko und wies auf den Spiegel, der an der Wand hing.

Zumindest sah der rechteckige Gegenstand aus wie ein Spiegel, dessen Fläche seinen Glanz verloren hatte. Tatsächlich aber war er ein transzendentales Tor. Ein Durchgang von einer Dimension in die andere, der auch uns entlassen haben konnte. Das war jedenfalls früher der Fall gewesen, heute hatte uns Glenda Perkins hierher teleportiert, denn es galt, in dieser Vampirwelt eine Aufgabe zu erfüllen.

Es ging um einen guten Freund, um Frantisek Marek. Der Pfähler, wie der alte Vampirjäger genannt wurde, war in diese Welt entführt worden. Jeder, der die Dinge kannte, der musste davon ausgehen, dass er hier sein normales Leben verlieren würde, und Mallmann würde sich einen Spaß daraus machen.[1]

Genau das wollten wir verhindern. Nur stellte sich die Frage, ob wir nicht zu spät kamen und der gute Marek längst leer gesaugt worden war. Das wäre natürlich fatal gewesen, aber wir gaben die Hoffnung nicht auf, und wir wussten auch, dass Dracula II ein Typ war, der seine Feinde gern psychisch fertig machte, der sich Zeit ließ, bevor er seinen Gegner endgültig vernichtete.

So komisch es sich anhörte, das war unsere Hoffnung. Möglicherweise würde er sich Zeit lassen und dann genussvoll zuschlagen.

Es gab auch eine zweite Hoffnung für Marek und für uns. Sie hieß Justine Cavallo, und mit ihr hatte alles begonnen. Saladin, der Hypnotiseur und Verbündete des Vampirs, hatte sie in die Vampirwelt gelockt. Sie sollte sich entscheiden und wieder zu ihren Wurzeln zurückkehren. Da sie auch zu den Bluttrinkern gehörte und früher mal mit Dracula II ein Team gewesen war, hätten sie in der Vampirwelt wieder das perfekte Duo bilden können. Sogar ein Trio, wenn man Saladin hinzuzählte.

Ich hoffte, dass sich die Cavallo an die Absprachen hielt, die wir mit ihr ausgemacht hatten. Sie hatte sich in die Vampirwelt holen lassen, aber in unserem Sinne. Sie war unser Spion.

Wie sie sich letztendlich entscheiden würde, das wussten wir nicht. Auch wenn sie mich oft genug als Partner bezeichnet hatte, traute ich ihr nicht, zumindest nicht hundertprozentig.

Trotzdem war sie unsere Hoffnung. Und wir setzten darauf, dass sie Marek als Erste erreichte und möglicherweise ein schreckliches Schicksal von ihm abwenden konnte.

Suko durchschritt die Hütte mit langsamen Bewegungen. Er nickte dabei und sagte: »Sieht fast so aus wie immer. Oder sogar ein wenig besser, würde ich sagen.«

»Wieso?«

Suko grinste mich an und deutete hoch zum Dach. »Sieh selbst, Alter. Es ist geflickt. Die Zerstörungen, die der Schwarzen Tod verursachte, sind beseitigt. Er ist nur noch Legende.«

»Das hoffe ich von Mallmann auch bald.«

Mein Freund hob die Schultern. »An uns soll es nicht liegen. Aber wir sollten uns auf die Suche machen.«

»Gut. Nur einen Moment noch.« Ich wandte mich Glenda Perkins zu, die nahe der Tür stand und bisher nicht in unsere Unterhaltung eingegriffen hatte. »Du musst dich entscheiden.«

Glenda schaute mich an und sah dabei aus, als wollte sie den Kopf schütteln. Dann wollte sie wissen, wie ich das genau meinte.

»Ich kann mir vorstellen, dass dir diese Welt nicht besonders gefällt. Ich denke, dass die Gefahren nicht zu überschätzen sind und…«

»Die Sache ist schon okay, John.«

»Du bleibst?«

Sie schüttelte den Kopf und gab trotzdem eine gegenteilige Antwort. »Natürlich bleibe ich. Das ist doch selbstverständlich. Jemand muss ja für eure Rückkehr sorgen, wenn es hart auf hart kommt. Oder etwa nicht?«

»Klar.«

»Oder willst du mich weghaben?«

Ich wehrte ab. »Nein, nein, Glenda, es ist wirklich die reine Sorge gewesen.«

»Mitgefangen, mitgehangen.«

»Okay.«

Suko hatte bereits die Tür erreicht. Er blieb dort stehen und hatte eine irgendwie lauschende Haltung eingenommen.

»Hörst du was?«, flüsterte ich.

»Nicht direkt, aber mir ist ein Kratzen aufgefallen.« Er deutete gegen die Eingangstür. »Da scheint sich jemand aufzuhalten und sich nicht reinzutrauen.« Während seiner Worte hatte er die Dämonenpeitsche gezogen und einmal den Kreis geschlagen, damit die drei Riemen hervorrutschen konnten.

»Schau nach.«

Er lachte – um im nächsten Augenblick die Tür mit einem heftigen Ruck aufzuziehen.

Damit hatte die lauernde Gestalt nicht gerechnet. Sie musste sich von außen gegen die Tür gelehnt haben und war wohl selbst im Begriff gewesen, sie zu öffnen.

Da war Suko ihr zuvor gekommen, und die Gestalt hatte nun keinen Halt mehr. Sie taumelte in den Raum, fuchtelte dabei mit den Armen, und ich weiß nicht, ob sie gefallen wäre, aber dem half ich nach, indem ich ihr ein Bein stellte.

Sie stolperte und fiel nach vorn. Auf dem Bauch und dem Gesicht blieb sie liegen.

Ich war sofort da, denn ich hatte gesehen, dass es sich um keinen normalen Menschen handelte, sondern um einen typischen Bewohner dieser verdammten Welt.

Er wälzte sich herum, und als er auf dem Rücken lag, drang ein fürchterlicher Laut aus seiner Kehle.

Seine Blutzähne sahen aus wie helle Stockspitzen. Darum herum fehlte alles. Mit einer schwungvollen Bewegung wollte der Vampir wieder auf die Füße kommen.

Suko hatte etwas dagegen.

Es sah sehr lässig aus, wie er seine Peitschte schwang. Beinahe im Zeitlupentempo wirbelten die drei Riemen auf die Kreatur zu, die noch versuchte, sie abzufangen.

Der Rest war praktisch Routine. Die Schnüre schlangen sich um die Gestalt, und die Macht der Peitsche zerstörte den Blutsauger innerhalb kürzester Zeit.

Wir waren selbst überrascht, dass der Vampir plötzlich anfing zu brennen. Kleine Flammen tanzten über ihn hinweg und ließen das Gesicht schmelzen. Er torkelte zwischen uns herum. So nutzte ich die Chance, ihn in den Rücken zu treten und durch die offen stehende Tür nach draußen zu befördern.

Dort stolperte er noch einige Schritte weiter, brach zusammen, und dann verbrannte er zu Asche.

Suko schloss die Tür. »Das war die Überraschung Nummer eins. Bin gespannt, was noch kommt.«

»So harmlos wird es nicht mehr werden«, sagte Glenda.

Damit lag sie mit uns auf einer Linie. Allerdings wussten wir jetzt Bescheid, was uns in dieser Welt erwartete. Vampire hatte sich Mallmann zusammenholen können. Genau darüber dachte ich nach, und meine Gedanken drehten sich dabei um frühere Zeiten. Diese Welt war immer von Vampiren bewohnt gewesen. Allerdings gab es da einen Unterschied zu dem, den wir vernichtet hatten. Er hatte nicht so schlimm ausgesehen, nicht so uralt und verbraucht. Dazu zählte ich auch die Kleidung, die nicht aus Lumpen bestanden hatte. Dieser Blutsauger hatte einen normalen Pullover getragen und auch eine normale Hose, um deren Taschen herum kleine Silbernägel geglitzert hatten.

Genau das brachte mich zum Nachdenken. Nicht nur ich machte mir darüber Gedanken, auch Glenda. Sie sprach mich an, während Suko an der Tür stand, die er wieder einen Spalt breit geöffnet hatte, und nach draußen schaute, wo eventuell weitere Blutsauger auftauchen konnten.

Glenda runzelte die Stirn und sagte mit leiser Stimme: »Dir ist sein Outfit auch aufgefallen – oder?«

»Ja, ist es.«

»Was sagst du dazu?«

»Es sah ziemlich modern aus.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Das sah nicht nur modern aus, das ist auch modern gewesen. Du kennst doch die Wesen, die früher in dieser Welt gehaust haben.«

»Sicher.«

Glenda lächelte. »Und?«

»Die sahen anders aus. Sie waren vor allen Dingen auch anders gekleidet.«

»Genau das ist der Punkt. Will Mallmann hat sich gewissermaßen frischen Nachschaub geholt.«

»Und jetzt würdest du gern wissen, wie er an den herangekommen ist – oder?«

Für einen Moment wurde ihr Blick starr. »Ich weiß es mittlerweile.«

»Ach.«

»Es ist ganz einfach«, sprach sie schnell weiter. »Es liegt an Saladin. Die beiden sind ja Partner. Da muss der eine den anderen unterstützen. Ich kann mir vorstellen oder gehen sogar davon aus, dass Saladin ihm die Menschen hier in die Vampirwelt geschafft hat. Das ist kein Problem für ihn. Wir sind ja auch hier gelandet, und ich gehe davon aus, dass Saladin auf ähnliche Weise für den nötigen Nachschub sorgt.«

Ich nickte. »Gut gefolgert. Für einen Typen wie Saladin ist das eine Kleinigkeit.«

Glenda schlug mit der rechten Faust in ihre linke Handfläche.

»Das ist verrückt. Er kann diese Welt mit normalen Menschen füllen. Er kann sie überall auf der Welt wegholen, ohne dass es großartig auffällt. Oder glaubst du, dass in irgendeinem kleinen Staat in Afrika oder Asien jemand bemerkt, wenn dort ein Mensch fehlt? Tut mir Leid, ich glaube nicht daran. Und deshalb sollten wir davon ausgehen, dass wir es nicht nur mit einer Hand voll Feinden zu tun haben. Das können wir dann Freund Saladin verdanken.«

»Sehe ich auch so, Glenda«, meldete sich Suko von der offenen Tür her. »Aber ich würde vorschlagen, dass ihr mal herkommt.«

»Warum? Hast du wieder einen unserer Freunde entdeckt?«

»Das gerade nicht, aber ich denke, in Mallmanns Reich hat sich schon etwas verändert.«

Suko erzählte bestimmt keine Märchen. Er machte Glenda und mir Platz, damit auch wir nach draußen schauen konnten.

Auf den ersten Blick war nichts zu erkennen. Abgesehen von dieser grauen Dunkelheit, die typisch war. Der Himmel zeigte uns die ebenfalls bekannten Farbtöne. Das konnte Suko also auch nicht gemeint haben.

»Warum hast du uns…«

»Sieh nach rechts, John!«, hörte ich seine Stimme in meinem Rücken.

Das tat ich. Dabei bewegte ich den Kopf langsam. Sekunden später wusste ich, was Suko gemeint hatte.

Aus der düsteren unebenen Felslandschaft hob sich etwas hervor, das wir bisher nicht kannten. Beim ersten Hinschauen mussten wir an Türme denken oder an Stelen, die zumindest wie Türme aussahen, und ich musste auch an die Flammenden Steine denken, in deren Nähe unsere atlantischen Freunde lebten.

»Was sagst du, Alter?«

»Du meinst diese Türme?«

»Was sonst?«

»Die sind neu.«

»Genau, neu. Mallmann scheint hier wie ein Berserker geschuftet zu haben, um sich einzurichten. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er Unterkünfte hat schaffen wollen. Die alten Höhlen sind ebenso out wie die vergammelten Gestalten, die darin gehaust haben. Ich scheue mich nicht, von einem Neuanfang zu sprechen.«

»Ja, das muss wohl hinkommen«, murmelte ich. »Ich würde sagen, das ist perfekt. Und wenn er Mark aus dem Weg hat, kann er sich um seine anderen Feinde kümmern.«

»Nur dass die schon in seiner Welt sind«, sagte Suko. »Ob er davon weiß?«

Ich hob die Schultern. »Ich denke mal nicht. Allerdings steht eines fest: Wir werden uns die Türme anschauen.«

»Super. Endlich ein Ziel.«

»Und wie wollte ihr dorthin gelangen?«, erkundigte sich Glenda.

Ich wusste, welche Gedanken durch ihren Kopf gingen, und lehnte ab. »Nein, Glenda, wir wollen dich nicht überstrapazieren. Ein wenig Bewegung tut uns allen gut.«

»Dann auf in den Kampf«, sagte Suko…

***

Justine Cavallo, die blonde Bestie, war eine Person, die das Wort Angst so gut wie nicht kannte. Trotzdem gab es bestimmte Situationen, die ihr unangenehm waren, und so war es auch hier. Es war ihr einfach unangenehm, sich in Begleitung dieser verdammten Wölfe zu bewegen, aber es ging nicht anders. Mallmann wollte sie an seiner Seite wissen, und dabei blieb er auch.

Saladin machte es nichts aus. Er bückte sich sogar hin und wieder, um die Wölfe zu streicheln, als wollte er um ihr Vertrauen buhlen.

Mal waren es nur drei, dann glaubte Justine, dass sich ihre Anzahl verdoppelt hatte, wenn wieder welche aus dem Grau dieser Welt erschienen.

Dracula II blieb an ihrer Seite. Er sprach sie leise an und betonte immer wieder, dass dies seine neue Welt sein.

»Das sehe ich.«

»Und ich fühle mich darin wohl. Ich bin schon jetzt der große Sieger.«

»Scheint so.«

»Das ist so!«

»Meinetwegen«, sagte Justine gelassen und fügte etwas hinzu, was ihm nicht gefallen konnte. »Eigentlich müsstest du John Sinclair dankbar sein, dass er dir diesen Weg eröffnet hat.«

»Wieso?«

»Wer hat den Schwarzen Tod erledigt.«

Mallmann blieb für einen Moment stehen. Er sah zerknirscht aus und schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, ich hätte sie mir auch so zurückgeholt.«

Die Cavallo grinste ihn spöttisch an. »Bist du dir da ganz sicher? Ich nicht. Der Schwarze Tod hatte dich schon mit seiner Sense aufgespießt und…«

Mallmann explodierte. Er wollte darauf nicht angesprochen werden. »Hör auf damit!«, schrie er sie an und sprang auf sie zu. Er packte sie mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte sie durch.

Die Cavallo war überrascht. Einen derartigen Wutausbruch hatte sie bei ihm noch nicht erlebt. Aber sie wollte sich auch nicht fertig machen lassen und zeigte ihm, was in ihr steckte. Mit einer heftigen Bewegung schlug sie die Arme zur Seite, packte den Vampir und schleuderte ihn in die Höhe und von sich weg.

Mallmann krachte zu Boden. Justine hätte gern den Sound der brechenden Knochen gehört, aber Mallmann rollte sich herum und kam wieder hoch. Er würde sauer sein und alles versuchen, sich zu rehabilitieren.

Das versuchte ein anderer.

Zum Glück war Justine wachsam. Und so sah sie den Wolf, der sie von der rechten Seite her angriff. Er legte die kurze Strecke mit langen Sprüngen zurück. Genau im richtigen Augenblick handelte die blonde Bestie. Sie lachte und schrie zugleich, gingen keinen Schritt zurück und stemmte sich gegen das Tier.

Der Wolf wurde fast verrückt. Seine Gier nach Blut und Fleisch war gewaltig. Einen anderen Gegner als sie hätte er umgeworfen, aber in Justine steckte einer Kraft, die stärker war als die eines Menschen. Sie hielt dem Druck stand. In das Knurren des Tiers mischte sich ihr Lachen und danach ihr Kommentar.

»Niemand greift mich an! Niemand von euren Kreaturen, versteht ihr das?«

Wieder bewies die blonde Bestie, wozu sie fähig war. Sie setzte genau den richtigen Griff an und drehte dem Tier den Hals um, und so starb es noch in ihrem Händen. Fast angewiderte schleuderte sie den Kadaver zu Boden, und wieder huschte ein kaltes Lächeln über ihr Gesicht.

So und nicht anders musste es laufen. Nur auf diese Art und Weise begriff Mallmann, dass er mit ihr nicht alles machen konnte, was er wollte. Sie wischte sich noch die Handflächen ab und grinste ihn wieder eisig an.

»Alles klar, Mallmann?«

Er kam näher. »Ich habe verstanden«, flüsterte er.

»Dann ist es gut.«

»Das werden wir sehen.« Für den toten Wolf hatte er keinen Blick.

Die anderen Tiere taten nichts, um ihren Artgenossen zu rächen. Sie umschlichen ihn nur, und wenn sie sehr hungrig waren, würden sie ihn auch sicherlich fressen.

Mallmann verengte die Augen, bevor er sprach. »Glaube nur nicht, dass du gewonnen hast. Bilde dir das nicht ein. Dies hier ist noch immer meine Welt.«

»Das soll sie auch bleiben. Aber du solltest daran denken, dass ich mich nicht so leicht unterdrücken lasse. Ich werde von keinem Befehle annehmen. Auch von dir nicht, Will Mallmann.« Sie deutete auf Saladin. »Das Gleiche gilt für dich!«

Der Hypnotiseur lachte nur. »Keine Sorge, ich bin nur Zuschauer, aber ich finde es spannend, was hier zwischen euch abläuft. Dabei wollte dich Mallmann hier in seiner Welt haben.«

»Das ist mir klar. Nur hat er vergessen, dass ich nicht seine Vasallin bin. Ich lasse mir von niemandem Befehle erteilen. Das brauche ich nicht, ich bin stark genug.« Sie schaute wieder Dracula II an. »Du kannst mir deine Welt zeigen und auch Marek, aber du musst damit rechnen, dass ich eine andere Meinung habe als du!«

Dracula II hatte zugehört. Zorn brodelte in ihm. Seine dunklen Augen blitzten. Nur mühsam bewahrte er die Kontrolle, denn er war es gewohnt, zu befehlen, und hier einen Maulkorb verpasst zu bekommen, das gefiel ihm überhaupt nicht.

Dann aber lachte er auf. Echt klang es nicht. Es war mehr ein künstliches Gelächter. Danach tat er, als wäre nichts gewesen. »Gut, belassen wir es dabei.«

»Das will ich dir auch geraten haben. Sollte mich einer deine Wölfe stören, weiß ich, was ich zu tun habe. An mein Fleisch werden sie nicht herankommen.«

»Es wird ihnen auch kaum schmecken«, sagte Saladinundkicherte.

»Wer ist schon gern totes Fleisch. Da sind selbst die Wölfe etwas eigen, glaube ich.«

Justine sagte nichts mehr. Sie dachte wieder an ihre Aufgabe und auch daran, weshalb sie sich überhaupt in dieser Welt befand. Man hatte ihr eine Mission zugeteilt, und die hatte sie auch angenommen. Wie sie diese ausführen wollte und ob überhaupt, das stand in den Sternen. Es konnte sein, dass sie Sinclair und seine Freunde enttäuschen musste.

Sie dachte daran, dass auch hier die Zeit verstrich, und wollte nicht noch weiter trödeln.

»Wo sollen wir hin?«

»Zu den Häusern.«

»Warum? Befindet sich Marek dort?«

Dracula II lächelte. »Die beiden Türme sind prägnant, man kann sie nicht übersehen. Ich habe mir diesen kleinen Teil der Welt als meine Heimat ausgesucht. Oder besser gesagt: als Basis. Von hier aus dringe ich immer weiter vor, und auch meinen Freunden habe ich damit so etwas wie eine Heimat geschaffen.«

»Hast du sie hergeholt?«

»Nein, nicht alle. Ich habe ja einen guten Unterstützer.« Er deutete auf Saladin. »Er hilft mit, die Überbevölkerung der Erde abzubauen. Er schafft den Nachschub heran, damit ich mich sättigen kann. Das Blut der Menschen ist wunderbar. Dabei spielt es keine Rolle, aus welch einem Teil der Erde sie stammen. Du glaubst gar nicht, wie schnell sich Vampire vermehren können.«

»Ich kenne es.«

»Ach ja, fast hätte ich es vergessen.« Er schaute sie wieder an und grinste dabei. »Darf ich fragen, wie es mit deinem Blutdurst aussieht, Justine?«

»Er hält sich in Grenzen.«

»Gut, aber eines solltest du nicht vergessen: Das Blut des verdammten Pfählers gehört mir. Daran gibt es nichts zu rütteln. Solltest du anders denken, dann…«

»Lass uns gehen!«

Mallmann schaute sie noch mal sehr intensiv an, bevor er nickte und sich in Bewegung setzte. Das tat auch die blonde Bestie. Zugleich hielt sie Ausschau nach den Wölfen. Die blieben an ihrer Seite, aber sie dachten nicht daran, sie anzugreifen. Sie blieben im Hintergrund und warteten, wobei sie gleichzeitig so etwas wie einen Flankenschutz bildeten.

Justine musste sich leider eingestehen, dass es Mallmann gelungen war, in seiner Welt die Dinge zu verbessern. Sicher würde es noch die alten Höhlen geben, aber sie dienten nicht mehr als Unterschlupf für die Blutsauger. Dafür waren die beiden Haustürme errichtet worden, in denen sich die Vampire aufhalten konnten.

Je näher sie kamen, um so deutlicher schälten sich die Bauten hervor. Es waren sogar Öffnungen zu erkennen, die wohl Fenster darstellen sollten. Doch irgendwelche Bewegungen nahmen sie nicht wahr…

***

Marek hatte sich in das Haus gestohlen. Er war sehr langsam gegangen. Schon nach den ersten Schritten war für ihn alles anders geworden. Es lag nicht nur an der dichteren Düsternis, obwohl es nicht völlig schwarz war, sondern er hatte mehr das Gefühl, die Hölle selbst oder deren Vorhof betreten zu haben, denn innerhalb dieses Gebildes hatte sich ein Geruch ausgebreitet, den er hasste.

Es roch nach Vampiren!

Marek war ein alter Fahrensmann. Er nahm so etwas wahr, und jetzt erreichte ihn der Geruch besonders intensiv.

Die Vampire strömten diesen Geruch aus. Der Gestank von Fäulnis wollte nicht weichen. Altes Blut kam hinzu. Verwesung, Gerüche aus dem Reich der Toten oder aus der Hölle, die für die Blutsauger die letzte Station war.

Es hätte innerhalb der Mauern stockfinster sein müssen, war es aber nicht. Von Licht konnte Marek nicht sprechen. Es war vielleicht so etwas wie eine helle Dunkelheit, die ihn umgab wie ein Schleier und ihn auch die Umgebung erkennen ließ.

Ein Treppenhaus. Ein Flur, den er durchschritt und die alten Stufen zunächst ignorierte. Auch sie waren aus dem Fels herausgeschlagen worden. Keine sah aus wie die andere. Unegal, unterschiedlich hoch und auch wellig. Kein Geländer gab Halt. Man musste die Treppe schon freihändig in die Höhe steigen.

Das wollte Marek nicht. Noch nicht. Später konnte er es tun. Erst mal durchschritt er den Flur bis zum Ende und konnte auch in die Zimmer links und rechts schauen, denn es gab keine Türen.

Leere Räume.

Kein Vampir, der lauerte. Überhaupt war es still in seiner Umgebung. Er hörte nichts. Kein Röcheln, kein Knurren oder Fauchen, die Blutsauger, sollten sie tatsächlich hier im Haus sein, verhielten sich still. Möglicherweise ahnten sie auch, wer da unterwegs war.

Es ärgerte Frantisek, dass er sich nur auf eine Waffe verlassen konnte. Gut, er kam mir dem Pfahl perfekt zurecht, aber er hätte noch gern seine Pistole gehabt. Die aber war ihm von Saladin weggenommen worden. Mit einem derartigen Menschen im Hintergrund war es für Mallmann noch leichter, seine Macht zu vergrößern.

Er hatte in die Räume hineinschauen können und nichts Verdächtiges entdeckt. Trotzdem ging er nicht davon aus, sich in einem leeren Haus zu befinden. Die Blutsauger konnten sich auch in den anderen Etagen versteckt halten.

Marek hatte das Ende des Flurs erreicht und drehte sich um. Dabei fiel ihm die schmale Öffnung in der Wand auf. Er senkte den Kopf und beugte sich zusätzlich vor.

Trotz der Dunkelheit sah er den Beginn der Treppe. Sie führte nicht in die Höhe, sondern in die Tiefe unter dem Haus.

Der Pfähler blieb an seinem Platz stehen und dachte nach. Er bewegte dabei seine Hände, er schluckte, doch der Hals wurde ihm trotzdem eng, und so überlegte er fieberhaft, wie er sich weiterhin verhalten sollte.

Er war der Jäger. Es reizte ihn, hinab in den Keller zu steigen und dort nachzuschauen. Die Höhle des Löwen. Vielleicht Mallmanns neues Hauptquartier, und der Geruch, den die Blutsauger ausströmten, drang bis an seine Nase.

Ja, dort unten waren sie. Da lauerten sie. Auch sie brauchten Beute, Blut, und Marek entschloss sich, die Treppe hinab in die Tiefe zu steigen. Er war der Jäger, er hatte hier nichts zu verlieren, und wenn er selbst dran glauben musste, dann in dem Bewusstsein, so viele Blutsauger wie möglich zur Hölle geschickt zu haben.

Auch an dieser Treppe gab es kein Geländer. Licht war ebenfalls nicht vorhanden, und so musste sich der Pfähler schon sehr vorsichtig die Stufen hinabbewegen.

Die Dunkelheit überschwappte ihn nicht. Wie selbstverständlich war auch hier ein Licht vorhanden, das den Namen nicht verdiente, aber er konnte ebenso weit schauen wie im Flur des Hauses.

Fuß für Fuß setzte er vor. Durch seinen Körper strömte eine klamme Kälte. Auf dem Rücken breitete sich eine Gänsehaut aus, aber er war kampfbereit. Seinen alten Eichenpfahl hielt er in der rechten Hand. Die Spitze wies nach vorn und nicht zur Seite hin.

Bisher hatte er im Haus nichts gehört. Das änderte sich, als er einen Teil der Strecke zurückgelegt hatte. Von unten her und aus einer nicht einsehbaren Welt wehte ihm etwas entgegen. Zunächst war das Geräusch nicht zu erkennen, dann glaubte er, ein Trippeln oder Kratzen zu hören, als liefen Tiere über das Gestein hinweg.

Der Pfähler war noch mehr auf der Hut. Angespannt bis in die letzte Nervenfaser. Sein Blick war nach vorn gerichtet. Schattenhaft erkannte er, dass die Treppe nach wenigen Stufen ihr Ende fand und dort eine ganz andere Welt begann.

Er versuchte, etwas zu erkennen, was nicht möglich war, nur die Geräusche blieben, und die nahm er sogar deutlicher wahr.

Die nächsten Schritte.

Das Ende der Treppe war erreicht, und Marek blieb vor der erste Stufe stehen.

Er wühlte in seiner Tasche und fand das alte Sturmfeuerzeug. Es befand sich schon ein Leben lang in seinem Besitz und würde ihm auch jetzt gute Dienste erweisen.

Er klappte es auf, der Druck am Rad, dann zuckte die Flamme hoch, gab Licht und ließ auch erste zuckende Schatten entstehen, die über die Wände huschten und die Decke anmalten.

Der Pfähler erkannte, dass vor ihm ein Raum lag. Fast wie in einem normalen Keller. Von dort musste ihn auch das Geräusch erreicht haben. Das Licht reichte nicht. Marek musste näher an das Zentrum heran, um mehr zu sehen.

Das Licht wies ihm tanzend den Weg. Es huschte über einen noch leeren Bodenhinweg, aber es hatte auch Tiere aufgeschreckt, und Marek wusste jetzt, wer er das kratzenden Geräusch verursachte.

Es waren Ratten!

Sein Licht musste sie gestört haben. Aufgeschreckt huschten die Tiere von einer Seite zur anderen. Marek konnte sie mit seinen Blicken kaum verfolgen, und wenig später waren sie in ihren Löchern verschwunden und tauchten auch nicht mehr auf.

Nicht nur Ratten gab es in diesem Kellerraum. Marek bewegte sich auf leisen Sohlen der Mitte entgegen. Dass auf dem Boden etwas lag, hatte er schon gesehen, nun aber erkannte er die Gestalt, die wie hingegossen auf dem Rücken lag.

Es war eine Frau!

***

Natürlich hielt Justine Ausschau nach Marek. Da sie ihn bisher nicht zu Gesicht bekommen hatte, fragte sie sich, was sie an seiner Stelle getan hätte. Sie hätte sich auch versteckt. Nur nicht in einem der Häuser, die man als Unterschlupf für die Blutsauger ansehen musste.

Doch Frantisek Marek war anders. Er hatte sich geschworen, so viele Blutsauger wie möglich zu pfählen. Bevor er selbst ein schlimmes Schicksal erlitt, wollte er noch mal richtig zeigen, was er konnte und wer er war.

Da kamen ihm die beiden Bauten gerade recht. Wenn sich in ihnen tatsächlich die Blutsauger verborgen hielten, konnte er dort reiche Beute machen, und Justine wusste zudem, dass er auch vor einer Übermacht nicht zurückwich. Und sollte es letztendlich dazu kommen, dass sich Marek und Dracula II gegenüberstanden, würde der Pfähler auch diesen Zweikampf nicht scheuen.

Natürlich gierte Mallmann nach dem Blut seines Erzfeindes. Ihn leer zu trinken war für ihn das Allerhöchste. Darauf hatte er lange Jahre gewartet, und er hatte bestimmt nicht seine Niederlage vergessen, die Marek ihm vor kurzem bereitet hatte.

Es gab noch Personen, die Justine nicht vergessen durfte. Sinclair und Suko. Beide beide würden alles daran setzen, um mitzumischen.

Und das würden sie auch können, wenn Glenda Perkins es schaffte, ihre ungewöhnlichen Kräfte zu mobilisieren, um sie in diese düstere Vampirwelt zu teleportieren.

Es lag vieles in der Schwebe, und die blonde Bestie hütete sich, ihre Gedanken laut auszusprechen. Sie wurde sowieso von der Seite her beobachtet, da ihr Mallmann nicht traute. Ihm könnte es nicht gefallen haben, wie sie den Wolf umgebracht hatte. Dessen Artgenossen jedenfalls hielten zu Justine sicherheitshalber einen gewissen Abstand.

Die Türme rückten näher. Dadurch waren sie auch besser zu erkennen, und Justine stellte fest, dass sie doch nicht so glatt waren, wie sie beim ersten Hinschauen gedacht hatte. Etwas schief wuchsen sie in die Höhe. Sie bestanden aus Stein, und es waren zahlreiche Öffnungen hineingeschlagen worden.

Die Wölfe wurden von einer gewissen Unruhe erfasst. Zuerst war nur ihr Knurren zu hören. Dann fingen sie an zu laufen, und es hielt sie kein Ruf zurück.

Justine und Mallmann erkannten, dass das kleine Rudel auch ein Ziel hatte.

Sie knurrten, sie heulten in die Dunkelheit und liefen um etwas herum, das am Boden lag.

Mallmann und Justine erreichten es gleichzeitig. Mit scharfen Befehlen scheuchte der Supervampir die Tiere zur Seite, sodass er freien Blick bekam.

Der Wolf lag auf der Seite und bewegte sich nicht mehr. Er hat sein Leben ausgehaucht, aber er war keines natürlichen Todes gestorben, denn als sie sich den Bauch anschauten, sahen sie die tiefe Wunde gezeichnet, die ihm jemand zugefügt hatte.

Mallmann bückte sich. Er stieß dabei einen Zischlaut aus, schaute sich die Wunde an und nickte Justine zu.

»Er war hier. Und er ist noch hier!«

Die Cavallo tat ahnungslos. »Von wem sprichst du?«

»Von Marek.«

»Ach…«

»Sieh dir den Wolf an. Die Wunde. Man kann genau erkennen, wie sie entstanden ist. Ich kenne mich da aus.«

»Und wie ist sie entstanden?«

Mallmann konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Durch einen verdammten Pfahl. Aber nicht durch irgendeinen, sondern durch seinen Pfahl, wenn du verstehst. Er hält sich hier irgendwo auf, im Zentrum meiner Welt. Ich hätte darauf wetten können.« Mallmanns Augen leuchteten. »Jetzt haben wir ihn.«

»Und dann?«

»Wird abgerechnet, das verspreche ich dir. Seine Uhr ist abgelaufen. Nichts geht mehr. Vorbei – aus.«

Er hatte sich in Rage geredet. Justine merkte jetzt, wie stark er berührt war. Zu lange hatte er Mareks Feindschaft hinnehmen müssen.

Jetzt stand er dicht davor, alles zu beenden.

Er wandte Justine das Gesicht zu und wollte noch etwas hinzufügen, als beide das Knurren vernahmen. Es stammte nicht von allen Wölfen, sondern von zweien, die verschwunden waren und jetzt zurückkehrten. Sie zogen etwas hinter sich her, das sie mit den Mäulern gepackt hielten.

Es war einer der Vampire, der erlöst worden war. Die Wölfe legten die Beute zu Mallmanns Füßen, und so konnten er genau erkennen, was mit dieser Gestalt passiert war.

Man hatte zwei Mal mit dem Pfahl zugestoßen. Einmal mitten ins Gesicht, und zum anderen war der Körper getroffen worden.

»Er macht weiter wie immer«, flüsterte Mallmann.

Justine konnte über diese Bemerkung nur lachen. »Wundert dich das denn?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich hatte ich gedacht, dass er sich verkriechen würde, aber dem ist wohl nicht so. Er kämpft, er schlägt zu. Wir bekommen ihn nicht in den Griff. Aber es ist nur ein letztes Aufbäumen gegen den Tod.«

»Kann sein.«

Mallmann deutete gegen die beiden Bauten und flüsterte mit rauer Stimme: »Ich weiß, dass er sich dort aufhält. Er ist in einem der Häuser. Beide sind für ihn wie eine Falle, in die er wunderbar hineingetappt ist. Wir werden ihn stellen. Das heißt, ich werde ihn stellen und…«

»Spürst du ihn denn?«

»Wieso?«

»Nun ja, kannst du ihn riechen? Du bist doch in der Lage, das Blut deiner Feinde zu wittern…«

»Ich weiß es einfach.«

»Dann ist ja alles okay«, sagte die Cavallo und fügte noch etwas hinzu: »Bis auf eine Kleinigkeit.«

»Und welche?«

»Wo steckt Saladin?«

***

Welch eine Welt!

Ich fragte mich, wie man sich in dieser sonnenlosen Düsternis nur wohlfühlen konnte. Aber ich war kein Vampir und konnte es deshalb auch nicht nachvollziehen.

Es war nur gut, dass wir ein Ziel hatten. Das waren die beiden seltsamen Türme, in denen ich nach wie vor so etwas wie ein Zentrum sah.

Schnell gingen wir nicht. Auch wenn die Landschaft trotz allem recht übersichtlicht war, wir mussten hier auf der Hut sein. Mallmann hatte Zeit genug gehabt, sich die Welt hier neu einzurichten, auch wenn sie kaum etwas von ihrem alten Aussehen verloren hatte.

Glenda hielt mit mir Schritt, aber auch sie war sehr angespannt. In der grauen Dunkelheit wirkte nicht nur ihr Gesicht bleich, bei uns war das ebenso.

Ich hatte des Öfteren den Eindruck, die Luft auf dem Gesicht zu spüren. Sie kam mir klebrig vor, möglicherweise auch fettig. Freiwillig hätte mich hier nichts gehalten.

Es war wichtig, dass wir uns auf die beiden Türme und deren unmittelbare Umgebung konzentrierten. Wir wollen so schnell wie möglich merken, wenn es dort zu einer Veränderung kam, aber noch blieb alles ruhig. Es konnte auch sein, dass wir zu weit entfernt waren. Da legte ich meine Hand besser nicht ins Feuer.

Suko, der sich von Glenda und mir gelöst hatte, lief einige Meter vor und blieb dann stehen. Seine Haltung sagte alles. Er hatte den rechten Arm ausgestreckt und wies mit der ebenfalls gestreckten Hand gegen das Abbild der Türme.

»Was siehst du?«, fragte ich ihn.

»Ich denke, dass sich etwas bewegt hat.«

»Vampire?«

»Das weiß ich nicht so genau. Ich kann es mir fast nicht vorstellen, wenn ich ehrlich bin.«

»Warum nicht?«

»Sie waren nicht so groß.«

»Okay, dann hat er noch andere Helfer.«

»Könnten es Tiere sein?«, fragte Glenda.

Sie erhielt von keinem von uns eine Antwort. Dafür setzten wir unseren Weg fort. Das harte Gestein war geblieben. Manchmal mussten wir auch Risse überspringen. Dann gab es flache Hänge, die in Rinnen endeten. Sie wirkten wie schmale Canyons. Auch sie hatte ich bei meinen bisherigen Besuchen schon erlebt.

Man hatte wohl nur einen Blutsauger als Wächtern an der Hütte zurückgelassen, weitere kamen uns nämlich nicht entgegen. Trotzdem gelang es uns nicht, den Weg normal fortzusetzen. Das lag an Glenda Perkins, die plötzlich stehen blieb.

Selbstverständlich hielt auch wir an.

Beide drehten wir uns unserer Assistentin zu.

»Was ist los mir dir?«, flüsterte ich.

Sie ließ ihre Blicke wandern und sagte mit leiser Stimme: »Ich weiß es auch nicht genau, aber irgendetwas stört mich.«

»Ist es zu sehen?«

»Nein.« Sie zog ihre Schultern in die Höhe. »Eigentlich nur zu fühlen, wenn du verstehst. Hier liegt etwas in der Luft, das wohl nur ich spüre.«

»Wo denn?«

Glenda dachte kurz nach. Dabei deutete sie auf ihren Kopf. »Dort, im Innern.«

»Kannst du das genauer erklären?«, fragte ich sie.

Wieder musste sie nachdenken. Sie legte dabei ihren Kopf schief, runzelte die Stirn und lachte freundlos auf. »Es gibt eigentlich nur eine Person, die das schafft.«

»Saladin?«

Sie schaute mir in die Augen. »Ja, er und kein anderer. In ihm fließt das gleiche Serum wie in mir. Es hat uns auf eine gewisse Art und Weise verseucht. Zwar bin ich kein Anhängsel von ihm, aber da gibt es schon eine Wellenlänge, die uns leider verbindet.« Sie schüttelte den Kopf. »Soll ich jetzt sagen, dass wir verraten sind?«

»Das weiß ich nicht, Glenda, aber du weißt auch, dass wir mit allem rechnen müssen. Mallmann hat Zeit genug gehabt, sich die Welt nach seinem Denken einzurichten, und er hat Saladin an seiner Seite, was wir leider nicht ändern können.«

»Das trifft zu!«, flüsterte Glenda. Sie stöhnte leise. Dabei verzog sie das Gesicht.

»Was hast du?«

»Ich… ich … spüre ihn, John. Ich spüre, dass er nicht mehr weit ist.«

Schnell umfasste ich ihre Schultern. »Hat er Kontakt mit dir aufgenommen? Treibt er sich vielleicht hier in der Nähe herum?«

»Nahe ist er«, flüsterte sie.

»Kannst du sagen, wo?«

»Nein!«

»Ich schaue mich trotzdem mal um!«, erklärte Suko. »Er liebt ja Überraschungen.«

»Aber bleib in der Nähe.«

»Sicher.«

***

Marek blieb stehen, als er die Frau sah. Er war durcheinander. Im ersten Moment wusste er nicht, was er mit dieser Person anfangen sollte. Natürlich dachte er auch an eine schlafende Blutsaugerin.

Oder an eine, die noch im Werden war.

Je näher er kam, um so besser konnte er sie erkennen, und er schüttelte den Kopf, als er den fast nackten Körper sah. Bis auf ein dunkles Etwas um die Hüften trug die Frau nichts am Leib. Das linke Bein hatte sie ausgestreckt, das rechte angezogen. Das Gesicht war der dunklen Decke entgegengerichtete, und Marek wusste noch immer nicht, ob es sich bei ihr um einen Menschen handelte oder um einen weiblichen Blutsauger.

Er war und blieb vorsichtig, nachdem er nach einigen seitlichen Blicken die beiden Gegenstände an den Wänden wahrgenommen hatte, aber nicht genau wusste, was sie zu bedeuten hatten. Sie waren unwichtig.

Marek kniete sich neben die Frau. Allerdings so, dass er auch das Ende der Treppe im Auge behalten konnte. Dort blieb die Dunkelheit bestehen. Er entdeckte auch keine Bewegung.

Das war gut. So konnte er sich um die Gestalt am Boden kümmern. Wieder leuchtete er mit dem Feuerzeug. Der Schein tanzte zuerst über den nackten Körper hinweg. Frantisek suchte nach irgendwelchen Wunden, die eine Waffe oder der Biss eines Vampirs hinterlassen hatten. Es war nichts zu erkennen, auch Rattenbisse malten sich auf der hellen Haut nicht ab.

Marek entdeckte so etwas wie einen Mantel in der Nähe. Er zog ihn zu sich heran – und erlebte die nächste Ratte, die sich unter dem Stoff versteckt gehalten hatte und plötzlich wegrannte.

Er breitete den Stoff noch nicht über dem Körper aus. Und sein Gefühl, auf das er sich gern verließ, sagte ihm immer mehr, dass diese Frau ein Opfer war und kein Feind.

Dann kümmerte er sich um das Gesicht. Schwarze Haare umrahmten es. Ein schmales Gesicht, in den die Wangenknochen vorsprangen. Das Kinn war ebenfalls prägnant, und als er sich den Hals anschaute, um doch noch Bissstellen zu finden, überkam ihn die Erleichterung, denn es zeigte sich dort keine Verletzung.

Ihm fiel zwar nicht gerade ein Stein vom Herzen, doch er war schon froh, hier keine Blutsaugerin vor sich zu haben. Okay, er hätte sie dann gepfählt, sie hätte danach keine Gefahr mehr dargestellt, aber die Neugierde zu erfahren, wer diese Person war, nahm Überhand.

Er wollte nicht so lange warten, bis sie von selbst aus ihrem Zustand erwachte. So versuchte er, sie zu wecken, und schlug einige Male mit der Handfläche gegen ihre Wangen.

Er hörte das Klatschen, und er sprach sie auch mit einem scharfen Flüstern an.

»Aufwachen, bitte…«

Hörte sie ihn? Hörte sie ihn nicht?

Zuerst tat sich nichts. Er musste sie noch weiter ansprechen und auch gegen die Wangen schlagen, bevor sie sich von allein bewegte und ein leises Stöhnen abgab.

Endlich!

Der Pfähler hatte die Umgebung und auch die Gefahr, in der er sich befand, vergessen. Er kümmerte ich nur um die Frau, die glücklicherweise keine Vampirin war.

Er hatte sie am Kinn angefasst und es etwas nach unten gezogen.

So stand auch der Mund offen, und diese gefährlichen Blutzähne waren nicht zu sehen.

»He, komm zu dir, es ist wichtig!«

Das Stöhnen sah Marek als positiv an. Die Augendeckel bewegten sich, der Kopf zuckte und wollte angehoben werden, aber Marek musste schon nachhelfen, damit die Frau es schaffte.

Die Flamme leuchtete nicht mehr. Trotzdem war genügend Helligkeit vorhanden. So konnte auch die Frau erkennen, dass sie Besuch bekommen hatte.

Sie riss den Mund weit auf. Sie wollte schreien, aber Marek war schneller. »Nein, nicht!«

Kein Schrei. Dafür die Überraschung im Gesicht der Schwarzhaarigen. In den dunklen Augen sah er noch immer das Misstrauen, sodass Marek nicht anderes übrig blieb, als einen beruhigenden Kommentar abzugeben.

»Keine Sorge, ich gehöre nicht zu ihnen. Ich bin kein Vampir, das verspreche ich.«

Die Frau überlegte. Jedenfalls machte sie auf Frantisek den Eindruck. Sie holte durch die Nasenlöcher Luft und richtete sich in eine sitzende Haltung auf.

»Wo sind die Ratten?«

»Weg!«

»Wirklich?«

»Ja, ich habe sie vertrieben.«

Die Fremde starrte Marek an. »Ich weiß nicht, was du hier in dieser Hölle tust, aber du gehörst nicht zu ihnen.«

»Stimmt. Ich bin kein Vampir, im Gegenteil. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, sie zu jagen und…«

Die Frau unterbrach ihn. »Du hast graue Haare, du bist nicht mehr jung, und hast du auch einen Eichenpfahl?«

»Stimmt.« Marek lächelte. »Woher weißt du…«

»Dann musst du Marek, der Pfähler sein«, erklärte sie.

Frantisek gab zunächst keine Antwort. Die Worte der Unbekannten hatten ihn schon überrascht. Er sah auch keinen Grund, sie anzulügen, darum nickte er.

»Ich bin es tatsächlich. Und wer bist du?«

»Marlene.«

»Ein schöner Name, aber ich kenne dich nicht.«

Sie senkte den Kopf und nickte. »Aber wir kennen dich. Wir kennen viele, auch unsere Feinde. Die besonders. Aber wir kennen auch diejenigen, die gegen unsere Feinde kämpfen. Zu ihnen gehörst du, Marek. Das ist bei uns bekannt.«

Der Pfähler hatte jedes Wort verstanden und dachte nach. Er war natürlich kein Promi, den jeder kannte, doch in gewissen Kreisen war sein Name schon eine Größe.

Er wusste auch, dass Mallmann wahrlich nicht nur Freunde hatte.

Seine Hauptfeindin war Assunga, die Schattenhexe, mit der er einst verbündet gewesen war, und sie hatte sich ebenfalls eine Macht aufgebaut. Sie war herrschsüchtig, auf ihre Art und Weise war sie auch gnadenlos, allerdings steckte sie auch voller Raffinesse und weiblicher Tücke. Das alles setzte sie ein, um gegen ihre Feinde zu bestehen.

Hexen gegen Vampire.

Es war der große Kampf, und bisher hatte es keinen Sieger gegeben. Marek konnte sich gut vorstellen, dass Marlene zu Assunga gehörte und als Spionin in die Vampirwelt geschickt worden war.

»Uns?«, sagte Marek leise. »Das heißt auch Assunga.«

»Ja, von ihr komme ich. Sie hat mich als Spionin ausgeschickt, aber ich bin zu schwach gewesen. Ich lief in eine Falle.«

»Und dann?«

Marlene verengte die Augen. »Mallmann war es, der sich einen Spaß mit mir machen wollte. Erst hatte er vor, mich den Wölfen zu überlassen, dann jedoch fielen ihm die hungrigen Ratten ein. Sie sollten mich anfressen und auch erledigen, damit er später meine Leiche der Schattenhexe vor die Füße werfen kann.«

»Da hast du Glück gehabt.« Marek konnte zum ersten Mal nach langer Zeit wieder lächeln.

»Das habe ich. Wenn du nicht rechzeitig genug gekommen wärst, würde ich jetzt anders aussehen.«

»Und wie stark fühlst du dich?«

»Ich bin wieder ganz gut dabei.«

»Dann kannst du auch aufstehen?«

»Klar.«

Marek half ihr trotzdem. Er sah auch, dass die andere Person ebenfalls lächelte. Dass sie so gut wie nackt war, machte ihr nichts aus, doch Marek reichte ihr den Mantel.

»Es ist besser, wenn du ihn überstreifst.«

»Wie du willst.«

Sie schloss ihn nur nachlässig. Die Füße steckten in flachen Schuhen. So musste sie nicht barfuß laufen, und Marek schaute sich in diesem Kellerraum um. Bisher hatte er nur wenig davon gesehen. Er wunderte sich, wie groß er war. Graues feuchtes Gestein, das manchmal Risse oder kleine Löchern aufwies. Durch beide Öffnungen konnten sich die Ratten zurückziehen und für eine gewisse Zeit verschwinden.

Marek suchte nach einer zweiten Tür, die vielleicht zu einem anderen Verlies führte, aber die Stimme der Frau lenkte ihn ab.

»Komm bitte!«

»Was ist?«

»Schau dir die Wand an.«

Marlene wies nach vorn auf zwei Bilderrahmen. Beide hingen an verschiedenen Wänden und im rechten Winkel zueinander.

»Kennst du sie?«

Der Pfähler schüttelte den Kopf. »Ich sehe sie erst jetzt richtig.«

»Sie sind ungewöhnlich nicht?«

»Wie kommst du darauf?«

»Rahmen ohne Bilder. Und Spiegel sind es auch nicht. Aber sie müssen etwas zu bedeuten haben.«

»Stimmt.«

»Und was?«

Frantisek Marek machte sich seine eigenen Gedanken. Er sprach sie nicht aus, weil er sich erst sicher sein wollte. Die Rahmen hingen nicht besonders hoch. Er konnte die Innenfläche durch das Ausstrecken seiner Hände erreichen, ohne sich dabei recken zu müssen.

Er fasste sie an – und wusste nicht, was er von der Reaktion halten sollte. Es war keine weiche und auch keine harte Masse, die er unter den Fingern fühlte, aber es gab einen Widerstand, und er zog seine Hände schnell zurück.

»Was ist denn damit?«, fragte Marlene.

»Ich kann es nicht genau sagen, aber die Wand habe ich unter meinen Fingern nicht gespürt.«

»Sondern was?«

Der Pfähler hob die Schultern. »Wenn du keine Erklärung hast, ich habe sie auch nicht.«

Die Frau blieb für eine Weile stumm, bevor sie flüsterte: »Könnten es Wege sein?«

Frantisek runzelte die Stirn. »Wege? Vielleicht. Oder auch Tore. Wohin sollten sie führen?«

Marlene fing an zu grinsen. »In die Hölle. Zum Teufel, wie auch immer. So ist das.«

»Bist du sicher?«

»Nichts ist hier sicher und…« Sie winkte ab, ging selbst auf das ›Bild‹ zu, drückte mit beiden Handflächen hart dagegen und setzte auch eine gewisse Kraft ein.

Es passierte sehr schnell. Der Ausschnitt bewegte sich. Es war wie bei einer Klappe, die nach hinten überkippt, und vor den beiden hinschauenden Augenpaaren öffnete sich ein Schacht oder Tunnel.

Marlene und Marek schauten sich an.

»Das habe ich nicht gewusst«, flüsterte sie.

»Ich auch nicht.«

»Ist das ein Fluchtweg?«

Frantisek wollte sich da nicht festlegen und probierte das Gleiche am anderen Rahmen. Auch hier kippte der Ausschnitt weg, als er genügend Kraft eingesetzt hatte.

»Das Haus scheint untertunnelt zu sein«, sagte der Pfähler. »Oder es gibt auch Gänge zwischen den Stockwerken, die sie miteinander verbinden. Ich weiß es nicht.«

»Für uns Fluchtwege?«

Darüber hatte Marek bereits nachgedacht. Es gab ansonsten nur die Treppe. Auf der anderen Seite aber wollte er sich nicht in einem Wirrwarr von Gängen oder Tunneln verlaufen, und deshalb sagte er nur: »Zur Not schon.«

»Aber in einer Notlage befinden wir uns jetzt noch nicht – oder?«

»Genau.«

»Willst du denn hier raus?«, fragte Marlene direkt.

»Und ob ich das will. Aber wir werden die Treppe nehmen. Die Löcher hier sind mir zu risikoreich.«

»Kann ich verstehen.«

Der Pfähler spürte, dass es nicht gut war, wenn sie sich länger hier unten aufhielten. Da hatten ihre Feinde alles Chancen auf ihrer Seite.

Deshalb war es besser, wenn sie so schnell wie möglich verschwanden. Vampire riechen Menschen, sie können ihnen immer auf der Spur bleiben, und in dieser Welt liefen verdammt viele von den verdammten Blutsaugern herum.

»Du wartest einen Moment«, flüsterte Marek. »Ich möchte nur nachschauen, ob die Luft rein ist.«

»Gut.«

Sie hatten stets leise gesprochen, und ebenso leise ging Marek auf die Treppe zu. Er hatte die Anzahl der Stufen beim Herabgehen nicht gezählt. Sehr viele allerdings waren es nicht gewesen.

Auf der zweiten von unten blieb er stehen. Einige Sekunden verharrte er in dieser lauschenden Haltung, und er wollte schon aufatmen, als seine Hoffnung wie eine Seifenblase zerplatzte.

Die Stille verschwand. Es waren Laute zu hören, die durch den engen Schacht nach unten schallten. Keine menschlichen Stimmen, die Marek bekannt vorgekommen wären, sondern andere Laute.

Ein Hecheln, ein Schnappen nach Atem. Heisere Laute, aber auch ein Knurren.

Frantisek brauchte nicht eine Sekunde länger zu lauschen. Er wusste Bescheid.

Die Wölfe kamen…

***

»Wo steckt Saladin?«

Mit dieser Frage hatte Justine Cavallo den Supervampir überrascht. Will Mallmann stand plötzlich da und schien zu Eis geworden zu sein. Er drehte auch seinen Kopf nicht, sondern schaute nur in eine Richtung. Doch nicht gegen das Haus, sondern in die Leere der Landschaft hinein.

»Ich sehe ihn nicht mehr«, sprach er zu sich selbst und schüttelte den Kopf.

»Er hat uns also verlassen.«

Mallmann fuhr herum. »Und?«, flüsterte er scharf. »Ist das so schlimm für dich?«

»Nein, auf keinen Fall. Ich frage mich nur, warum er verschwunden ist.«

»Keine Sorge. Er wird schon seine Gründe gehabt haben.« Scharf winkte er ab. »Vampire interessieren ihn nicht. Saladin ist jemand, der dafür sorgt, dass das Umfeld frei bleibt. Wenn er unterwegs ist, können wir davon ausgehe, dass es keine großen Störungen geben wird.«

»Und wer sollte uns stören?«

Der Mund des Vampirs zog sich in die Breite. »Weißt du es?« Er funkelte Justine an.

Die gab sich gelassen. »Ich habe keine Ahnung.«

Mallmann glaubte ihr nicht. Das scharfe Lachen zeugte davon, aber er fügte auch nichts mehr hinzu, sondern nickte nur und meinte damit die Häuser.

»Dort ist er, Justine. Da bin ich mir sicher. Und wir werden ihn finden.«

»Das hoffe ich doch.«

Den Doppelsinn der Worte verstand Mallmann nicht…

***

Die Wölfe gehörten in diese Welt ebenso wie die Ratten. Mallmann hatte diese Welt so menschenfeindlich wie möglich gestaltet, und auch wenn Marek ein Tier umgebracht hatte, bedeutete das nicht, dass er auch weitere schaffen würde. Hinzu kam der recht enge Raum, in dem man kaum ausweichen konnte. Die Flucht über die Treppe würden ihnen auch nicht gelingen, da liefen sie den Bestien vor die Mäuler.

Marek ging wieder zurück. »Los, es gibt keine andere Chance mehr. Wir müssen in die Tunnel.«

»Was hast du denn gesehen?«

»Wölfe.« Er packte Marlene mit beiden Händen und schob sie auf die Wand zu. Sie würde keine Probleme haben, in den Rahmen mit der Öffnung dahinter zu klettern. Er drückte sie noch in die Höhe, dann konnte sie sich vorbeugen.

Mir einem Klimmzug, der ihn schon Kraft kostete, drückte auch Marek sich hoch. Er fluchte dabei, und Marlene merkte, dass ihr Leidensgenosse Hilfe benötigte.

Sie griff mit beiden Händen zu und zog ihn in den Tunnel. Die Klappe lag vor ihnen, doch das sollte nicht so bleiben. Beide drückten sie hoch und wieder in den Rahmen hinein.

So war der Eingang verschlossen. Die Luke schloss fugendicht.

Beide saßen in der Dunkelheit beisammen, und ihre Körper berührten sich. Sie sprachen nicht, doch jeder spürte die Befindlichkeit des anderen allein durch das Zittern.

Die Stille empfanden sie wie eine Last. Die Luft hier war schlecht und stank. Aber es traute sich auch keiner, tiefer in diesen Tunnel hineinzukriechen. Marek hatte das Gefühl, dass sich dieser Geruch nach Verwesung hier sogar verstärkt hatte.

Er kam nicht mehr dazu, näher über das Phänomen nachzudenken, denn von jenseits der geschlossenen Luke hörten sie Geräusche.

Nicht besonders laute, aber sie waren da, und Marek rann ein Schauer über den Rücken, als er das Knurren der Wölfe vernahm.

»Sie sind da!«, flüsterte er Marlene zu. »Sie wollen schauen, was die Ratten von dir übrig gelassen haben…«

***

Ich musste mich um Glenda kümmern, die unter einem gewaltigen Stress litt. Die Hände hatte sie gegen ihre Wangen gedrückt, der Mund war in die Breite gezerrt, aber nicht, um zu lächeln.

Ich fühlte mich immer unwohler in meiner Haut. Hätte ich ihr doch nur helfen können, doch das war nicht möglich. Das verdammte Serum reagierte wie eine Brücke zur anderen Seite hin und brachte die beiden unterschiedlichen Personen zusammen.

»Saladin ist nah«, flüsterte Glenda. »Er… er … kostet seinen verdammten Triumph aus.«

Ich glaubte ihr jedes Wort und erhielt dann die Bestätigung, als ich das Lachen vernahm.

»So trifft man sich wieder…«

Saladin hatte in meinem Rücken gesprochen. Von Suko war im Moment nichts zu sehen. Er hatte die Gunst des Augenblicks genutzt und eine Deckung gefunden, was mir sehr entgegenkam.

Ich hörte Glendas Stöhnen. Als ich mich drehte, nahm ich sie mit, und so schauten wir beide gegen den Hypnotiseur, der vor uns stand, sich auch nicht verändert hatte, aber den Eindruck machte, als wäre er hier der große Herrscher.

Das Grinsen machte sein rundes Gesicht noch breiter. In dieser grauen Welt wirkte er wie eine Puppe vor einem dunkelgrauen Hintergrund. Die Farbe der Augen erkannte ich nicht, aber ich fühlte mich wie unter einem bösen Blick seziert.

Ich wusste auch, wie schnell er Menschen unter seine Kontrolle bringen konnte. Da reichte oft ein Blick, und schon war es um das Opfer geschehen.

Ich stellte mich darauf ein, aber Saladin lächelte nur und genoss weiterhin seinen Auftritt.

Dass er mit Mallmann in Verbindung stand, lag auf der Hand. Die beiden zusammen bildeten ein höllisches Duo, und ich konnte mir vorstellen, dass der Supervampir ihn dazu auserkoren hatten, ihm den Rücken freizuhalten.

»Ich wusste es, Sinclair. Ich habe es mir gedacht! Du und diese Perkins… Ha, ha – ihr könnt die Finger nicht von gewissen Dingen lassen. Ihr musstet in die Vampirwelt kommen, aber ihr müsst wissen, dass nicht jeder, der sie betritt, auch zurückkehrt. Zumindest nicht als normaler Mensch. Das wird nicht nur Marek merken, sondern auch ihr. Ich hatte es mir schon gedacht. Es ist auch logisch gewesen, und es war zugleich ein Test.«

»Für wen?«

»Justine Cavallo. Ich habe sie bewusst mit ins Vertrauen gezogen, und sie hatte nichts Eiligeres zu tun, als den Plan zu verraten. Gut, dass ich darauf eingestellt war. Wenn Mallmann euch sieht, ist das perfekt. Dann hat ihm die Cavallo letztendlich noch eine große Freunde bereitet, denn er kann nicht nur den Pfähler in seinen Reigen aufnehmen, sondern auch dich aus der Welt schaffen, Sinclair. Und was mit der süßen Glenda geschieht, werde ich mir noch überlegen.« Er sprach sie direkt an. »Du wolltest dir allmählich darüber klar werden, auf welch einer Seite du stehst.«

»Das weiß ich bereits!«

»Ich höre!«

»Bestimmt nicht auf deiner.«

»Das ist schlecht für dich, denn hier habe ich das Sagen. Hier wird keiner gegen mich sein. Mallmann und ich – kann es ein perfekteres Team geben?«

»Wo steckt er?«

Der Hypnotiseur winkte ab. »Du wirst ihn früh genug erleben. Hier wird nach unseren Regel gespielt, und Mallmann wird sich freuen, wenn ich dich ihm präsentiere.«

»Versuche es!«

Er tat es, und ich hatte sogar den gleichen Gedanken, aber dieser verdammte Hundesohn war um eine Idee schneller. Plötzlich schaute ich in die Mündung einer Beretta. Er hatte die Waffe mit einer routinierten Bewegung gezogen, als wäre es das Normalste von der Welt.

Ich stoppte in der Bewegung, denn eine Kugel ist immer schneller.

In den Augen meines Gegenübers blitzte es auf. Er freute sich über diesen kleinen Sieg, der leicht zu einem großen werden konnte.

»Zwei Seelen und ein Gedanke. Pech nur, dass ich schneller gewesen bin. Man kann nicht immer gewinnen, Geisterjäger. Und schon gar nicht in einer so fremden Umgebung, in der andere Gesetze herrschen. Das Pech bleibt an euren Füßen kleben.«

»Ich glaube, wir haben verloren!«, flüsterte Glenda. »Aber ich kann es ja mal versuchen.«

»Was?«

»Mich gegen ihn zu stemmen. Mit meinem Willen und…«

»Denk erst gar nicht daran. Er ist stärker.«

»Was tun wir dann?«

»Abwarten?«

Saladin hatte uns in Ruhe gelassen. Ob er unser Gespräch verstanden hatte, gab er nicht bekannt. Jedenfalls suhlte er sich in seinem Sieg, und er würde die Zeit sicherlich noch weiter auskosten. Uns wehrlos zu wissen, war für ihn der größte Triumph.

Gegen Saladin kam ich mit meinem Kreuz auch nicht an. Er war eben ein normaler Mensch und kein Dämon. Auf der Seite der Hölle stand er zwar auch, aber eben anders.

Er spielte mit der Waffe. Mal zielte er auf meine Stirn, dann weder auf die Brust, als wäre er sich nicht darüber im Klaren, wohin er schießen sollte.

Ich wollte es ihn leichter machen und fragte deshalb: »Was willst du? Sag es endlich!«

»Eigentlich habe ich, was ich wollte. Ich muss nur mehr Einzelheiten für mich klären.«

»Und die wären?«

»Hypnose, Sinclair, mehr nicht. Dich zu hypnotisieren und zu erleben, dass es unmöglich für dich ist, dich zu wehren, wenn Mallmann dir das Blut aussaugt – ja, das ist etwas, von dem ich geträumt habe. So perfekt wie es nur sein kann.«

Ich wusste, welche Macht dieser Kerl auf Menschen ausübte, wenn er seine Kraft einsetzte.

»Ich werde alles tun, um dies zu verhindern.« Glenda raunte jedes einzelne Wort.

»Hör auf, du bringst es nicht!«, fuhr Saladin sie an. »Sinclairs Schicksal ist beschlossen – basta.«

»Tritt zur Seite«, bat ich sie.

»Nein, ich…«

»Bitte!«

Sie warf mir noch einen Blick zu. Etwas musste wohl in meinen Augen gestanden haben, dass sie dazu veranlasste, meinen Rat zu befolgen, und so stand ich Saladin Auge in Auge gegenüber.

In seinen Augen bewegte sich etwas. Dabei sprach er fast säuselnd meinen Namen aus und auch die folgenden Worte.

»Sinclair, wer will dich jetzt noch retten…?«

***

Dunkel – stockdunkel war es!

Marlene und Marek hockten dicht beisammen. Ihre Körper berührten sich. Der Pfähler konnte sogar ihre Haut riechen, die einen wirklich besonderen Geruch abgab. Nach Gewürzen oder Kräutern, die ihm fremd waren.

Aber auch er schwitzte, und Marek hatte sogar das Gefühl, als würde sich die Luft immer mehr verdichten und das Atem erschweren.

Zunächst wurden die beiden von den Geräusche draußen abgelenkt. Dass es tatsächlich Wölfe waren, das konnten sie hören. Das leise Heulen, das Knurren, das Scharren der Pfoten auf dem Boden.

»Die suchen uns«, flüsterte Marlene.

»Wen sonst.«

»Und was ist mit den Blutsaugern?«

»Keine Sorge, die kommen noch!« Marek lachte bitter. »Sie haben ihre Wölfe als Vorhut geschickt. Beide arbeiten Hand in Hand.«

»Und wir sitzen hier fest.«

»Noch.«

»Glaubst du denn, dass es anders werden könnte?«

»Ich weiß es nicht, und deshalb müssen wir uns überraschen lassen.«

Die beiden so unterschiedlichen Menschen blieben weiterhin dicht an der Klappe hocken. Keiner traute sich mehr, sie zu öffnen, um einen Blick in den Keller zu werfen, wo die Wölfe tobten. Sie versuchten immer wieder, die Klappe nach innen zu drücken, und wütend sprangen sie dagegen.

»Die kann nicht halten«, flüsterte Marlene, »das glaube ich nicht. Wenn sie fällt, dann…«

»Werden wir uns zu wehren wissen. Sie können nicht alle auf einmal in den Schacht hier hineindrängen. Sie müssen einzeln kommen, und dann haben wir eine Chance.«

Marlene lachte. »Klasse. Dabei hatte ich mit meinem Leben abgeschlossen. Aber ich wollte es ja. Ich wollte zu Mallmann, weil ich ihn hasse. Ich wollte hier alles ausspionieren, doch ich habe nicht gedacht, dass sich die Dinge so entwickeln würden. Sie haben mich nicht mal gebissen und mir das Blut ausgesaugt. Ich sollte ein Fraß für die Ratten und Wölfe werden.«

»Wenn sie es jetzt versuchen, werden sie sich den Magen verderben«, erklärte Marek grimmig.

Seine Mitgefangene glaubte daran nicht so. Zumindest verweigerte sie Marek die Zustimmung. Sie wollte zudem nicht mehr reden und konzentrierte sich auf die Geräusche, die von außen her an ihre Ohren drangen.

Die Tiere waren wild. Sie wussten, wo sich die Beute versteckt hielt, aber sie schafften es nicht, die Luke aufzudrücken, denn Marek lehnte mit seinem Rücken dagegen, um den Widerstand noch zu verstärken.

Marlene hockte dicht bei ihm. Manchmal flüsterte sie etwas, was der Pfähler nicht verstand. Er wollte es auch nicht hören, denn er kümmerte sich mehr um sich selbst. Der Schweiß drang ihm aus sämtlichen Poren. Er dachte auch voraus und fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn die Wölfe es schafften, die Luke aufzubrechen.

Dass sie in dieser verdammten Vampirwelt eine bestimmte Funktion erfüllten, stand für Frantisek fest. Mallmann hatte sie bestimmt als Vorhut eingesetzt. Sie waren der Wegweiser zu den Opfern. Sie suchten Menschen, fanden sie und hielten sie so lange unter Kontrolle, bis die Blutsauger eintrafen.

Dann hatte ein Dracula II nicht mit Widerstand zu rechnen. Er konnte sich ebenso voll saugen wie seine Artgenossen.

Wölfe und Vampire – das war eine tolle Kombination und passte.

Als Frantisek das letzte Mal mit Mallmann zu tun hatte, da hatte sich der Supervampir ebenfalls Wölfe als Verbündete geholt. Sie hatten Frantisek Marek in eine Falle locken sollen. Mallmann schien Gefallen daran gefunden zu haben und hatte an seinen neuen Schoßtierchen festgehalten. Er hatte die Wölfe sogar in seine Vampirwelt geholt.[2]

In Marek kochte es. Der Widerstand war noch nicht erloschen, und um ihn zu stärken, fuhr er mit der Handfläche immer wieder über das Eichenholz seines Pfahls hinweg.

Er hatte Marek über lange Jahre hinweg gute Dienste geleistet.

Niemand hatte ihm diese Waffe wegnehmen können, und auch jetzt war sie zu einem wichtigen Bestandteil geworden. Mit seinem Leben würde er sie verteidigen, und der Pfahl würde ihm die Kraft geben, sich zu wehren.

Die Wölfe tobten auch weiterhin. Sie wuchteten sich in die Höhe.

Die Platte bekam den Aufprall mit. Sie zitterte, aber sie brach nicht ein. Durch den Rückendruck war sie gut verstärkt, und die Tiere schafften es auch nicht, sich an ihr festzubeißen.

Der erste Schrecken war vorbei, und so schaffte es der Pfähler, sich auf seine enge Umgebung zu konzentrieren.

Es war ja keine direkte Falle, in der sie steckten. So war es ihnen möglich, in den Schacht hineinzukriechen, obwohl er nicht wusste, wo er endete.

Das wäre Marek egal gewesen, wenn es da nicht ein Problem gegeben hätte. Es war der Gestank.

Er war da, und er verstärkte sich noch. Es war wie eine unsichtbare Nebelwand, die auf ihn zuwallte und ihm den Atem nahm. Und dieser Gestank war so widerlich, dass ihm fast der Magen gegen die Kehle stieg. Er konnte kaum normal Luft holen, und dass es nach verwestem Fleisch und auch nach fauligen Leichen stank, das musste einen Grund haben.

Er ahnte ihn, aber er traute sich nicht, mit Marlene darüber zu reden. Wenn seine Gedanken zutrafen, dann steckten sie wirklich in der Falle. Dann hielt die andere Seite alle Trümpfe in der Hand, und sie konnten zwischen Pest und Cholera wählen.

Marlene stieß Marek an. Auch sie litt unter dem Geruch, und ihre Stimme klang dumpf, als sie sagte: »Das ist doch widerlich. Ich kann kaum noch atmen.«

»Stimmt. Mir ergeht es nicht anders.«

»Was ist das? Was weht da auf uns zu? Wer verwest dort?«

Frantisek sagte nichts. Er wollte die Frau nicht verrückt machen.

Nicht schon vorher. Zunächst musste er einen Beweis erhalten. Alles andere zählte nicht. »Ich mache jetzt Licht!«

»Hast du denn eine Lampe?«

»Nein, aber ein Feuerzeug. Es muss reichen.«

Sie fasste ihn an. »Du weißt genau, was dieser verdammte Gestank bedeutet – oder?«

»Nein und ja.«

»Was denn?«

»Ich kann es mir denken.«

»Und?«

»Später.« Jedes Wort wurde von einem Stöhnen begleitet. Die Luft hatte sich noch mehr verschlechtert. Und als sie für einen Moment still waren, da war auch etwas zu hören, das in der Tiefe des Schacht geboren wurde.

Ein Geräusch, das beide nicht identifizieren konnten, das aber gleich blieb und sich nicht veränderte. Es hörte sich auch nicht gefährlich an. Es war irgendwie weich und schmatzig, sodass sich Mareks Verdacht bestätigte. Aber er wollte es genau wissen und holte endlich das Feuerzeug hervor. Er gab sich selbst gegenüber zu, dass er sich vor der Wahrheit fürchtete.

Die Flamme tanzte hoch. Für ein Feuerzeug war sie recht groß.

Marek streckte den Arm aus. Schatten und Licht vereinigten sich zu einem irren Spiel, aber sie trafen auch auf ein Ziel, und der Pfähler hatte das Gefühl, einen Herzstillstand zu erleben.

Was er am Rand des Lichtkreises sah, war so mit das Schrecklichste, was ihm je in seinem Leben widerfahren war.

Im Schacht vor ihm steckte ein riesiger und zugleich widerlicher und stinkender Kopf…

***

Saladin hatte verdammt Recht. Wer wollte John Sinclair jetzt noch retten?

Aber er hatte in seiner Rechnung einen Fehler eingebaut. Er hatte sich nur auf Sinclair und Glenda Perkins konzentriert und den Dritten im Bunde vergessen oder gar nicht wahrgenommen.

Es war Fügung, Glück oder Zufall gewesen, dass es Suko gelungen war, sich rechtzeitig genug abzusetzen. Er hatte es einfach im Gefühl gehabt, verschwinden zu müssen, und das kurz vor dem Erscheinen des Hypnotiseurs. Er hatte Suko nicht gesehen, umgekehrt war es schon der Fall, und Suko dachte nicht daran, zu verschwinden und sich um die beiden Türme zu kümmern. Jetzt waren andere Dinge wichtig.

Ein Fels, der aussah, als würden er krumm aus dem Erdboden wachsen, gab ihm Deckung. In der ersten Zeit wagte Suko nicht, sich zu bewegen. Er drückte sogar seinen Atem zurück und spitzte die Ohren, um zu lauschen, was gesprochen wurde.

Bereits nach den ersten Worten war klar, dass es nicht gut lief. Saladin war gekommen, um seine Macht zu demonstrieren, und mit jedem Wort wurde das deutlicher.

Die Lage spitzte sich zu. Als Suko einen ersten Blick riskierte, da zuckte er zusammen, denn er sah Saladin mit gezogener Waffe vor Glenda und John stehen.

Dass Saladin der Typ war, der auch schoss, stand für den Inspektor fest, aber er benutzte das Schießeisen vorerst nur als Drohung, denn er setzte voll und ganz auf seine verdammten Kräfte. Da war eine Kugel einfach zu wenig. Wenn er und Mallmann Sinclair schon sicher hatten, musste das ausgekostet werden.

Gut für Suko. Er brauchte noch eine gewisse Zeit, um in die richtige Position zu gelangen. Nur konnte er sich nicht zu lange Zeit lassen und musste zudem darauf setzen, dass Saladin lange genug durch die beiden abgelenkt wurde.

Was da geredet wurde, interessierte Suko nicht mehr. Er schlich geduckt über den Boden hinweg und versuchte auch, die Geräusche in Grenzen zu halten. Er hatte vor, im Rücken des Hypnotiseurs aufzutauchen, auf keinen Fall wollte er sich dessen Blicken preisgeben.

Geschmeidig bewegte sich der Inspektor weiter. Noch redeten sie.

Er lauschte auf den Klang der Stimmen.

Saladin war sich gewiss, dass nur er der Sieger sein konnte, und er sprach auch den entscheidenden Satz.

»Sinclair, wer will dich jetzt noch retten?«

Hinter dem Rücken des Hypnotiseurs erschien Suko.

Aus seinem Mund drang nur ein Wort.

»Topar!«

***

Die Entdeckung war so schlimm, dass Frantisek Marek in den ersten Sekunden der Atem stockte und er überhaupt nichts mehr tun oder denken konnte. In seinem Kopf befand sich eine Leere, und er kam sich vor, als hätte ihn das Menschsein verlassen.

»O nein!«

Marlene hatte gestöhnt. Zu einem weiteren Kommentar war sie nicht fähig, denn auch sie erlebte dieses grauenhafte Bild.

Marek wunderte sich, dass er sein Feuerzeug noch recht ruhig halten konnte. So nahm er auch Details in diesem fürchterlichen Gesicht wahr, das zwar menschliche Züge aufwies, für ihn aber zu keinem Menschen gehörte.

Breit, aufgedunsen. Eine klumpige Nase. Augen, die tief in den Höhlen lagen. Unter der Nase malte sich kaum eine Lippe ab. Dafür war ein Maul zu sehen, kein Mund. Eine große Öffnung, in der etwas schimmerte. Es war kein Speichel, sondern Schleim, und genau dieses verdammte Zeug bedeckte auch das Gesicht der Gestalt.

Somit wusste Marek Bescheid.

Dieses Ungeheuer, das in dem Schacht hockte, war nichts anderes als ein verfluchter Ghoul. Ein widerlicher Dämon, der sich vom Fleisch der Toten ernährte.

Er hatte sie gerochen. Er wollte Beute. Er würde sie umbringen. In diesem engen Schacht ersticken oder zerquetschen, was ihm bestimmt möglich war, denn zu diesem Gesicht musste einfach ein entsprechend massiger Schleimkörper gehören.

»Wer ist das?«

»Ein Ghoul.«

»Waaas?«

»Schon gut.«

Marlene fing an zu lachen. »Wir müssen weg, nicht wahr. Oder siehst du das anders?«

»Nein.«

»Und wohin?«

»Der Tod lauert vor und auch hinter uns. Tut mir Leid, dass ich das so sagen muss.«

Marlene gab nicht auf. »Und was ist, wenn du deinen Pfahl nimmst und ihn damit tötest?«

»Ich weiß nicht, ob er damit zu töten ist. Ghouls sind Schleimwesen. Da wird sich kein Widerstand bieten. Es ist nur eine weiche, nachgiebige Masse, sonst nichts.«

»Dann müssen wir zu den Wölfen.«

»Ich denke schon. Gegen sie kann man sich wehren. Zwei bis drei werde ich wohl mitnehmen können, aber für den Ghoul brauchte ich geweihte Silberkugeln. Deren Kraft würde dafür sorgen, dass er austrocknet. Davon können wir nur träumen.«

Der Ghoul hatte sich in den letzten Sekunden nicht bewegt. Das Licht schien ihn überrascht zu haben. Er fürchtete sich jedoch nicht davor oder zuckte zurück. Lauernd füllte er die Ausmaße des Schachts aus.

»Noch mal, Marek. Vor oder zurück?«

»Zurück!«

»Gut!«

Marlene beschwerte sich nicht. Sie protestierte nicht. Sie befand sich in einer Lage, in der es eben keine andere Alternativen gab, und darauf richtete sie sich ein.

Um die Platte nach innen bewegen zu können, mussten beide Platz schaffen. Es war in der Enge nicht leicht, aber sie packten es, und genau das sah auch der Ghoul.

Marek beschäftigte sich mit dem Ausstieg, aber Marlene schaute zu diesem Monster hin. Im letzten Flackerlicht der Flamme sah sie die Bewegung dieser Horrorgestalt, die sich verdammt schnell näher schob. Durch den Schleim gab es an den Schachtseiten so gut wie keinen Reibungswiderstand.

Der Gestank nahm zu. Ein normales Atmen war so gut wie unmöglich. Wenn sie Luft holten, dann nur durch die Nase. Ansonsten lief nichts.

»Marek, er kommt!«

»Ich weiß!« Frantisek machte verzweifeit weiter. Die Klappe hatte sich verklemmt.

Auch er hörte das widerlich klingende Schmatzen. Er war das Genussgeräusch der Vorfreude. Der Ghoul freute sich jetzt auf ihre Leichen, die er verschlucken konnte.

Marek hatte seine Hände um die Seiten der Abdeckung geklammert. Er zerrte und zog und merkte, dass sich die Klappe, die etwas schräg saß, bewegte.

Plötzlich hatte er sie gelöst!

Sie fiel ihm entgegen, und die Wucht drückte ihn gleichzeitig nach hinten.

Die Klappe fiel auf ihn, er selbst zog im engen Sacht die Beine an, befreite sich von dem Widerstand und war froh über den kalten und feuchten Lufthauch, der über sein Gesicht strich und die Verwesungsluft verdrängte.

»Raus!«, keuchte er.

Marlene schob sich an ihm vorbei. Sie hatte ihr Denken ausgeschaltet. Sie schaute zwar in das Verlies, sah aber nicht wirklich, was sich dort abspielte.

Dann kippte sie nach unten. Ein Bein streifte noch Mareks Gesicht.

Im nächsten Moment war sie verschwunden.

Marek kroch ihr nach. Das rechte Bein konnte er dabei bewegen, das linke nicht mehr. Auf ihm lag plötzlich eine weiche Masse und presste es nach unten.

Der Pfähler schaute kurz zurück. Seine Augen weiteten sich. Er sah den verdammten Ghoul in der Nähe und blickte genau in dessen weit aufgerissenes Maul.

Dort sah er eine Zahnreihe, die ihn an kurze Kammstifte erinnerten. Dann walzte die Gestalt weiter, um ihren Kopf auf Marek zu pressen.

Er stieß mit dem Pfahl zu!

Die Waffe beherrschte er. So war es kein Zufall, dass er genau das linke Augen traf. Tief bohrte sich der Pfahl hinein, räumte dort auf, und aus dem Auge rann dicker Schleim, als er seine Waffe wieder zurückzog.

Der Ghoul war irritiert. Für einen Moment dachte er nicht mehr an seinen Gegner, und Mark schaffte es, sich zu befreien. Er rutschte dem Loch entgegen, drehte sich auf den Bauch und ließ sich mit dem Kopf nach vorn fallen.

Um sich abzustützen, streckte er die Arme aus, und so kam er relativ sicher auf.

Auf dem Boden des Kellers rollte sich Marek zur Seite, hörte Marlenes Stimme und freute sich, dass sie noch lebte. Er kroch weiter und wunderte sich darüber, dass ihn die Wölfe noch nicht angefallen hatten. Auch ihr Jaulen und Knurren war nicht zu hören. Sie schienen sich zurückzuhalten.

Marlene lief zu ihm. Sie half Marek auf die Beine, und dabei flüsterte sie »Die Wölfe sind weg!«

Der Pfähler warf einen kurzen Blick in ihr Gesicht.

»Ja, sie sind weg!«

»Okay, dann…«

Marlenes nächste Bemerkung allerdings zerstörte seine Hoffnungen. »Aber da ist noch ein Ghoul.«

»Wo?«

»Dreh dich um! Die zweite Klappe!«

Marek schaute hin. Ja, da war er. Die widerliche Kreatur hatte es geschafft und die Klappe von innen aufgebrochen. Auch da war nur sein mächtiger Schädel zu sehen, der das gesamte Rechteck ausfüllte. Es glich den anderen, und in diesem düster-fahlen Licht wirkte seine Haut irgendwie grün. Bei ihm saßen die Augen schief. Die Nase war platt, und er hatte ein breites Maul.

Beide Ghouls glotzten in den Keller. Sie hatten ihre Augen gegen die Menschen gerichtet, die sie als sichere Beute ansahen. Etwas anderes gab es nicht für sie.

»Du kannst sie nicht töten – oder?«

»Leider nicht.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Hast du die Wölfe gesehen?«

»Nein, Frantisek, nein. Sie müssen verschwunden sein. Ich habe sie auch nicht wegrennen sehen.«

Der Pfähler lachte. »Vielleicht wollen sie uns den Ghouls überlassen.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Nein. Nicht bei Dracula II. Das kann ich einfach nicht glauben. Er will mein Blut. Ansonsten gibt es nichts anderes für ihn. Er will mich leer saugen, mein Blut bis zum letzten Tropfen kosten, wenn du verstehst.«

»Klar, bei dem Hass!«

»Deshalb sollten wir es versuchen. Es gibt ja nur die Treppe«, erklärte Marek.

»Ich habe nicht gewagt hinzugehen.« Marlene raffte den Mantel enger um ihre Gestalt, als würde die frieren. Bestimmt war es die Angst, die bei ihr für die entsprechenden Schauer sorgte.

Marek übernahm die Führung. Er wollte, dass Marlene hinter ihm blieb. Die Blicke waren auf die unterste Treppenstufe gerichtet. Seine rechte Hand hatte er um den Pfahl gekrallt.

Er ging noch geduckter. Um die Ghouls kümmerte er sich nicht.

Sie glotzten weiterhin aus den seltsamen Rahmen hervor. Eklige Wesen, die ihre Mäuler bewegten, als wollten sie etwas verschlingen, was nur in ihrer Fantasie existierte.

Vor der Treppe stoppte der Pfähler. Sein Blick glitt die Stufen so gut wie möglich hoch. Er wollte erkennen, ob sich Mallmann zeigte, doch er sah ihn nicht.

Dafür die Wölfe!

Beinahe hätte er gelacht. Ihre dunklen Körper verteilten sich auf den Stufen. Sie hatten sich hingesetzt und ihre Köpf so gedreht, dass sie nach unten schauen konnten.

Marek sah das Leuchten in ihren Augen. Für ihn war es eine Todesbotschaft, und er ging automatisch zurück. Nach zweit Schritten drehte er den Kopf nach rechts, um Marlene die Wahrheit zu sagen.

Sie kam ihm zuvor. »Du brauchst mir nichts zu erklären«, flüsterte sie. »Ich habe alles gesehen. Wir kommen nicht über die verdammte Treppe weg, oder?«

»Ja, so ist es.«

Gefasst nahm sie die Botschaft auf. »Dann müssen wir uns auf einen Kampf gegen die Wölfe einstellen.«

»Ich werde es versuchen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Kannst du mir auch sagen, wie die Chancen stehen?«

»Schlecht.«

»Also keine Hoffnung?«

»Das weiß ich nicht. Ich setzte in meinem großen Optimismus darauf, dass sich Wölfe über ihre toten Artgenossen stürzen, sollte ich es schaffen, welche umzubringen.«

»Und das kannst du packen?«

»Ich will es zumindest versuchen!«

»Gut, dann…«

Das Wort wurde ihr abgeschnitten. Allerdings nicht durch Marek.

Es waren die Wölfe, die nicht mehr mitspielten. Wütendes Knurren war von der Treppe her zu hören, das beide Menschen zusammenzucken ließ.

Sekunden später kamen sie…

***

Suko hatte das Wort gerufen, das alles veränderte. Für die Dauer von fünf Sekunden wurde die Zeit angehalten. In dieser Spanne war es nur ihm möglich, sich zu bewegen und auch zu handeln. Diejenigen, die den Ruf vernommen hatten, standen starr und schienen eingefroren zu sein.

Suko jagte los.

Fünf Sekunden können verdammt schnell vorbei sein. Er musste wirklich alles einsetzen, um die Lage zu wenden.

Mit so langen und schnellen Schritten wie eben möglich rannte er auf Saladin zu. Auch er stand in Rufweite und war mit der Waffe in der Hand zur Salzsäule erstarrt.

Noch während Suko lief, riss er den Arm hoch. Es gab nur eine Möglichkeit für ihn. Er musste Saladin bewusstlos schlagen. Hätte er in der Zeit des Stillstands einen Menschen getötet, wäre die Wirkung seines Stabs dahin gewesen.

Und so setzte er alles ein, was er an Sprungkraft hatte, und lag noch in der Luft, als er zuschlug.

Hand und Arm fegten wie eine Axt nach unten. Nur wollte Suko keinen köpfen, sondern nur ausschalten, und er wusste auch genau, wohin er zu schlagen hatte.

Die leicht gekrümmt Handkante traf Saladins Nacken!

Exakt in dem Moment war die Zeitspanne vorbei.

Vom Zustand der Regungslosigkeit wurde Saladin hineingerissen in die Bewusstlosigkeit. Er sackte in die Knie, kippte zur Seite, und Suko fing ihn kurz vor dem Aufprall ab.

Danach nahm er Saladin die Waffe weg, schob ihn weiter über den Boden und ließ ihn in eine Rinne rollen, wo der Hypnotiseur liegen blieb und sich nicht mehr rührte.

Erst dann drehte er sich um und lachte…

***

Genau dieses Lachen hörten auch Glenda und ich!

Für fünf Sekunden waren wir außer Gefecht gesetzt worden. Jetzt hatte uns die Normalität wieder, und so sahen wir, was sich verändert hatte.

Es gab Saladin nicht mehr. Stattdessen sahen wir den lachenden Suko, der die Waffe des Hypnotiseurs in der rechten Hand hielt und damit wedelte.

»Mein Gott, das war im allerletzten Moment!«, flüsterte Glenda und schüttelte den Kopf.

»Ja, mal wieder«, murmelte ich.

Wir gingen auf Suko zu, der mit beiden Händen abwehrte, als er merkte, dass sich Glenda bedanken wollte.

»Hör auf damit. Für so etwas haben wir keine Zeit.«

Ich hielt nach Saladin Ausschau, entdeckte ihn nicht und fragte Suko nach dem Hypnotiseur.

»Ich habe ihn ins Bett gelegt.«

»Wo?«

»Schau mal da vorn in der Rinne nach.«

Nach einigen Schritten hatte ich das Ziel erreicht. Saladin lag auf dem Rücken. Sein rundes Gesicht mit dem haarlosen Kopf wirkte schon beinahe wie das einer Schaufensterpuppe. Warum der Mund zu einem Grinsen in die Breite gezogen war, wusste ich nicht, aber es war nun mal so. Gefreut hatte er sich über Sukos Aktion sicherlich nicht.

Ich wollte auf Nummer Sicher gehen und holte die leichten Handschellen aus Kunststoff hervor. Die legte ich ihm an. Bei dieser Tat musste ich ihn drehen, doch er gab keinen Laut von sich. Nach wie vor lag er in tiefer Bewusstlosigkeit, und ich hoffte stark, dass er auch in der Zukunft so bleiben würde.

Sein Puls schlug noch. Suko hatte also nicht zu fest zugeschlagen.

Auf ihn konnte man sich eben verlassen.

Als ich mich wieder umdrehte, stand er bei mir. »Ich denke, wir sollten ihn hier liegen lassen. Ihn mitzuschleppen, wenn auch als Geisel, wäre zu viel der Mühe.«

»Einverstanden.«

»Okay, dann lass uns weitersuchen.«

Das Ziel war das Gleiche geblieben. Zwei Türme, die als Häuser dienten und den verdammten Blutsaugern sicherlich eine Heimat in der Vampirweit boten.

Fanden wir auch dort Mallmann und Justine Cavallo? Vor allen Dingen aber ging es uns um Marek, um den sich letztendlich alles drehte. Sollten wir ihn tatsächlich finden, würde er dann noch ein Mensch sein, oder mussten wir ihn als Vampir ansehen, sodass er dann den gleichen Weg wie vor einigen Jahren seine Frau gehen würde?

Ich wünschte es nicht. Ich wünschte mir vor allen Dingen nicht, ihn vernichten und damit erlösen zu müssen, denn das wäre… nein, darüber konnte und wollte ich nicht nachdenken.

Leider wusste ich auch, dass das Leben nicht immer so verlief, wie man es sich wünschte. So rechnete ich damit, dass uns schlimme Überraschungen bevorstanden.

Etwas allerdings war positiv. Einen verdammt gefährlichen Feind hatten wir ausgeschaltet. Einer wie Saladin durfte auf keinen Fall unterschätzt werden.

Ich überbrachte Glenda die gute Nachricht. »Saladin können wir vergessen.«

Sie öffnete den Mund. Ich wusste, welche Frage sie stellen wollte, und kam ihr mit der Antwort zuvor.

»Er ist nicht tot. Nur bewusstlos. Suko hat einen perfekten Treffer gelandet.«

Glenda hob die Schultern und sagte: »Dann weiter – oder nicht?«

»Ja, wir machen uns auf den Weg.«

»Okay.«

Nach einem letzten Rundblick setzten wir uns in Bewegung. Kein weiterer Vampir lauerte in der Nähe, und es gab auch keine riesige Fledermaus, sie alles aus der Höhe beobachtete. Wir kamen uns mutterseelenallein in dieser düsteren Welt vor.

Aber da waren die zwei Türme, die lockten, obwohl sich dort nichts tat. Kein anderes Licht schimmerte dort, es blieb bei dieser fahlen Helligkeit.

Ich hielt mich wieder an Glendas Seite, die mit nach vorn gebeugtem Kopf ging. Es war ihn anzumerken, dass sie dabei nicht nur auf den Weg achtete, sie schien deprimiert zu sein, und mir fiel auch auf, dass sie einige Male den Kopf schüttelte.

»Wo ist das Problem?«

»Nicht bei mir, John.«

»Sondern?«

»Bei Marek. Ich habe das Gefühl, dass wir es nicht schaffen. Ja, es ist so, verdammt. Ich kann nichts daran ändern. Ich denke, dass wir schon jetzt einen alten Freund verloren haben, und genau das macht mich traurig. Tut mir Leid.«

»Aber noch hast du keinen Beweis.«

»Ja, das schon. Aber mach mal etwas gegen Gefühle, die plötzlich vorhanden sind.«

»Das verstehe ich«, erwiderte ich und atmete tief durch. »Aber ich vertraue einfach auf unser Glück. Ich habe es mir wirklich angewöhnt, immer positiv zu denken, und das hat auch jetzt nicht aufgehört. Sonst könnten wir kehrtmachen und verschwinden.«

»Nun ja, das ist auch nicht in meinem Sinne.«

Suko hatte uns verlassen. Er war schon vorgelaufen und hatte sich den zwei Türmen bis auf wenige Meter genähert. Dort wartete er auf uns und beobachtete die Eingänge.

»Was hast du gesehen?«, fragte ich.

»Nichts. Keine Vampire. Aber du hast dein Kreuz, John. Welche Antwort bekommst du da?«

»Es steht unter einer permanenten Erwärmung. Leicht, aber spürbar. Mehr kann ich dir nicht sagen. Es wird erst richtig in Aktion treten, wenn ich damit direkt angreife, und deshalb hoffe ich, dass ich auch ein Ziel finden werde.«

»Ja, nicht schlecht. Nur scheinen sich unsere Gegner versteckt zu haben und trauen sich nicht raus.«

Zwar lagen die Bauten nicht im hellen Scheinwerferlicht, aber auch so hätten wir sehen müssen, wenn sich im Ausschnitt der Fenster etwas bewegte.

Es tat sich nicht.

»Wir müssen uns entscheiden, welches der Häuser wir zuerst betreten«, sagte Suko. »Dass wir uns trennen, wurde ich nicht vorschlagen. Das könnte ins Auge gehen.«

Dafür waren Glenda und ich ebenfalls. »Lass uns noch näher ran, dann können wir uns entscheiden.«

Wir waren wieder sehr vorsichtig. Wir mussten davon ausgehen, dass Dracula II die Häuser von seinen Blutvasallen bewachen ließ, doch es war kein Posten zu entdecken. Alles erschien friedlich, und das genau machte uns noch misstrauischer.

»Da ist was faul«, sagte Suko.

»Nein, dies hier ist Mallmanns Welt. Er braucht sich vor nichts zu fürchten!« Ich ging etwas nach links. Dort hatte ich etwas auf dem Boden liegen sehen und winkte meine beiden Freunde im nächsten Moment heran.

Zu dritt schauten wir auf den Kadaver des getöteten Tiers.

»Da war einer schneller als der Wolf«, flüsterte Glenda.

»Sehr schön. Und wer?«

Sie lächelte mich kurz an. »Ich könnte mir vorstellen, dass es Marek war. Die Wunde ist nicht eben klein. Wir haben den ersten Hinweis.«

Wenn wir dies wörtlich nahmen und in Erwägung zogen, wo der tote Wolf lag, dann war die Distanz zu dem rechten der beiden Häuser näher, und so gab es keine Diskussion mehr, wohin wir uns begeben würden.

Von den Ausmaßen her war es ein normaler Eingang, auch wenn die Tür fehlte. Er passte zu dem Bau, in dessen Fensteröffnungen es keine Scheiben gab.

Wir betraten das Haus…

***

Marlene und Frantisek hielten den Atem an. Sie standen stocksteif auf ihren Plätzen. Sie waren innerlich und auch äußerlich regelrecht versteinert. Das Blut war ihnen in die Köpfe gestiegen. Rote Gesichter, zusammengedrückte Lippen, denn sie rechneten damit, dass die Tiere sie anspringen würden. Die Ghouls waren seltsamerweise nicht mehr da. Wahrscheinlich hatten sie gespürt, dass ihnen hier eine Beute verloren gegangen war und sie nichts mehr machen konnten.

Dafür schlichen die Wölfe näher. Sie bewegten sich geschmeidig.

Sie hechelten, und jeder Atemzug hörte sich bei ihnen an wie eine wilde Vorfreude.

Die Frau und der Mann standen da und bewegten sich nicht. Sie behielten nur die Wölfe im Auge und hörten das leise Tappen der Pfoten auf dem Steinboden.

Augen schimmerten fast wie Bernstein. Zungen hingen aus den Mäulern. Fünf dieser Tiere zählten sie, und sie wussten, dass sie gegen diese Bestien nicht die Spur einer Chance hatten. Auch wenn sie den einen oder anderen zur Hölle schicken konnten, es blieben leider noch genügend übrig.

Aber sie sprangen nicht auf die beiden Menschen zu. Sie schienen Befehle erhalten zu haben, denen sie auch nachgingen, denn sie teilten sich auf.

Zwei von ihnen bewegten sich nach rechts von der Treppe weg, die anderen beiden taten es auf der linken Seite, und so konnten sie ihre Opfer in die Zange nehmen.

Marlene und Frantisek standen beisammen. Bis an die Wand hatten sie sich zurückgezogen. Sie schauten zu, bis auch der letzte Wolf seinen Platz eingenommen hatte.

Dann fragte Marlene leise: »Und was geschieht jetzt?«

»Lass dich überraschen.«

»Ungern.«

Mit dem Handrücken wischte der Pfähler Schweiß von seinem Gesicht. »Dahinter steckt ein Plan, und ich weiß auch, wer die Fäden in den Händen hält.«

Mareks Bemerkung war gehört worden, denn von der Treppe her antwortete eine Stimme:

»Wie schön, dass du es weißt, Marek. Dann sollte dir auch bekannt sein, was dir bevorsteht…«

Der Pfähler sagte nichts. Er schaute zur Treppe hin, und genau dort malte sich die Gestalt des Dracula II ab. Er war nicht allein. Jemand begleitete ihn, und die Augen des Pfählers weiteten sich, als er Justine Cavallo, die blonde Bestie, erkannte.

Auch Marlene hatte die beiden gesehen. Spontan stellte sie die geflüsterte Frage.

»Ist das unser Ende?«

»Ich fürchte ja…«

***

Nachdem wir das Haus betreten hatten, kamen wir uns vor wie von ihm umschlungen. Häuser strahlen immer etwas aus. In diesem Fall war es nicht nur das Bedrohliche und Düstere, vermischt mit einer kühlen Luft zwischen engen, kahlen Wänden, sondern auch ein Geruch, den wir hier eigentlich nicht erwartet hatten.

Jeder von uns schnüffelte nach. Die Blicke, die wir uns in diesem fahlen Halbdunkel zuwarfen, sprachen Bände.

Glenda stellte als erste die Frage. »Ist das wirklich…«

»Leichengeruch, meinst du?«

Sie nickte mir zu.

»Ich denke schon. Leichen, die sich im Stadium der Verwesung befinden.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Aber Vampire strömen den Geruch doch nicht aus.«

»Dafür Ghouls«, erklärte Suko trocken.

Er hatte ins Schwarze getroffen. Einen derartig starken Geruch konnten nur Ghouls abgeben. Da hatten wir unsere Erfahrungen sammeln können.

Ich stellte mir die Frage, wie es möglich war, dass ein Dracula II seine Welt innerhalb so kürzester Zeit hatte verändern können, aber er war eben kein normaler Mensch und hatte sich trotz seiner letzten Niederlagen entsprechend auf seine neue Zeit vorbereiten können.

Dafür sprachen auch die Wölfe. Mit denen hatte er sich schon in unserer Welt verbündet, mit ihnen hatte er auch Frantisek in eine Falle gelockt. Und er hatte die Wölfe mit in die Vampirwelt genommen. Doch woher kamen die Ghouls?

Ab jetzt befand er sich nicht mehr in der Defensive. Nun ging er offen an die Aufgaben heran, die ihm einen großen und vielleicht auch endgültigen Sieg bringen sollten. Er hatte sich Marek geholt, und wir befanden uns ebenfalls in seiner Welt, die für einen normalen Menschen ein einziges Gefängnis war.

Er war ›moderner‹ geworden. Ich kannte hier noch die engen Schluchten und Höhlen, die kargen und staubigen Verstecke, die Finsternis dort, die ausgemergelten Gestalten der blutleeren Vampire und auch die gefährlichen Ghoulwürmer.

Als ich an die dachte, da musste ich einsehen, dass es schon einen Grund für den Geruch gab.

Es mussten nicht die widerlichen schleimigen Wesen sein, die den Gestank abgaben, es konnte sich auch um Ghoulwürmer handeln, die sich irgendwo versteckt hatten.

Wir konnten uns aussuchen, wohin wir wollten. Entweder in die Räume, deren Türen nicht geschlossen waren, oder auch die Treppe hoch, die sich sehr eng an einer Wand entlangzog.

Wir versuchten herauszufinden, aus welcher Richtung uns der Gestank erreichte. Leider war das nicht herauszufinden. Der Gestank war da, und er wehte nicht eben so auf uns zu, dass wir ihn hätten lokalisieren können.

Ich drehte mich der Treppe zu. Mit meiner kleinen Lampe leuchtete ich über die Stufen hinweg, aber ich hatte wieder Pech. Nicht ein Ghoul war zu sehen.

Suko war den Gang entlang geschritten. Er leuchtete in die Räume hinein. Glenda blieb in der Mitte zwischen uns stehen. Ihr Gesichtsausdruck sah sehr angestrengt aus, die Blicke wanderten hin und her. Sie versuchten, möglichst so viel wie möglich zu erfassen. Nur war fraglich, ob ihr das gelang.

Ich stieg die Stufen hoch. Natürlich wollten wir nicht das gesamte Haus durchsuchen. Das hätte zu viel Zeit gekostet. Es gab noch ein zweites, und dort mussten wir hin.

Vor der letzten Stufe des ersten Absatzes vernahm ich Glendas leisen Ruf.

»John, wo steckst du?«

»In der ersten Etage.«

»Was gefunden?«

»Nein, ich muss mich noch umschauen. Hier sieht es nicht anders aus als bei euch unten.«

»Willst du noch weiter hoch?«

»Ich glaube nicht. Ich schaue mich hier nur kurz um.«

Es war wie unten. Da gab es den kahlen Flur, die nackten Wände und die Türen, die nicht verschlossen waren. Wenn sie überhaupt vorhanden waren, dann standen sie offen, und es waren zudem nur primitive Holzgebilde, da konnte man sich wundern, dass sie überhaupt hielten.

Der Geruch war auch hier nicht verschwunden. Ich hätte am liebsten ein Taschentuch vor den Mund gepresst, aber ich wollte meine Hände freihaben.

Ein Gefühl trieb mich tiefer in den Flur hinein. Mir kam der Gestank noch intensiver vor. Vor einem der Eingänge blieb ich stehen.

Hier ballte sich der Verwesungsgestank zusammen, und ich vernahm auch ein Kratzen aus diesem verdammten Raum.

Ich trat hinein.

Das Licht wanderte an den leeren Wänden entlang, die plötzlich nicht mehr leer waren, denn an einer von ihnen bewegte sich etwas.

Eine Öffnung entstand. Ein viereckiger Ausschnitt wurde zur Seite geschoben wie eine Klappe.

Zugleich fiel mir etwas anderes auf. Rechts von mir war ein platschendes Geräusch zu hören.

Ich leuchtete hin.

Es war eine recht lange Strecke, denn dieser Raum war dreifach so groß wie die meisten anderen. Ich hatte ihn bisher nicht bis in den letzten Winkel durchsucht, doch was ich jetzt im Licht der kleinen Leuchte sah, das war auch für mich neu.

Auf der Erde hockte ein nach Leichengeruch stinkendes Wesen mit einem riesigen Kopf!

***

Es war kein reines Erscheinen, es war ein Auftritt. Perfekt wie auf einer Bühne.

König und Königin traten auf, und im Gesicht des Königs lag das scharfe Grinsen wie festgefressen. So hatte es sich Dracula II vorgestellt, und so war es auch gekommen.

Marek steckte in der Falle. Gut bewacht von Mallmanns Freunden, den Wölfen. Sie würden jeden Fluchtversuch vereiteln. Es würde ihm auch nicht gelingen, sie aus dem Weg zu räumen, dafür war er einfach nicht stark genug.

Marek und Marlene standen dicht beisammen. Ihre Körper berührten sich, als wollten sie sich auf diese Art und Weise so etwas wie einen kleinen Schutz geben.

Sie sprachen nicht und schauten nur zu. So sahen sie, dass Dracula II zuerst den Keller betrat. Er sagte nichts, schaute nur, grinste und nickte.

Nach ihm überwand auch Justine Cavallo die letzte Treppenstufe.

Für einen Moment blieb sie stehen, und sie bewegte leicht den Kopf, um alles mit ihren Blicken erfassen zu können.

Marek kannte sie. Justine Cavallo sah aus wie immer. Hautenges Leder-Oufit, der Ausschnitt, der ihre Brüste provozierend anhob.

Das makellose Gesicht ohne eine Falte, die perfekt geschwungenen Lippen, die sich allerdings geöffnet hatten, sodass die Spitzen der beiden Blutzähne hervorlugten und ein jeder erkennen konnte, wer – was – diese Frau mit den hellblonden Haaren tatsächlich war.

Sie schaute Marek an.

Er erwiderte ihren Blick. Beide kannten sich. Durch seine Freunde hatte der Pfähler einiges über sie erfahren, aber er wusste noch immer nicht, wie er sie einschätzen sollte.

Sie lebte bei Jane Collins, aber sie war nach wie vor ein Vampir.

Und er glaubte nicht, dass aus einer Blutsaugerin ein Mensch werden konnte. Er hatte auch nicht gehört, dass sie sich von etwas anderem ernährte als von dem Blut der Menschen.

Frantisek schaute ihr in die Augen. Darin war nichts zu lesen. Kein Gefühl. Nichts Positives und auch nichts Negatives. Man konnte diesen Blick als neutral und als kalt beschreiben.

Marlene hatte sich so weit gefangen, dass sie eine Frage stellen konnte.

»Wer ist diese Blonde?«

»Justine Cavallo«, gab Marek flüsternd Auskunft.

»Und weiter?«

»Ich habe keine Ahnung, was sie genau ist. Aber sie trinkt das Blut der Menschen, und es sieht ganz so aus, als würde sie auf der Seite des Supervampirs stehen.«

»Toll. Dann haben wir es mit zwei Gegnern zu tun.«

»Ich kann es nicht leugnen, hoffe aber, dass es nicht so sein wird.«

»Wieso?«

Marek winkte ab. »Lass uns erst mal abwarten.«

»Wie kannst du nur so ruhig sein?«

»Das denkst du nur.«

Mallmann und auch Justine hatten bisher kein Wort gesagt. Sie stellten sich nur in ihren bestimmten Positionen auf. Von dort aus hatten sie den besten Überblick.

Die Wölfe rührten sich kaum. Sie waren die perfekten Bewacher.

Nur hin und wieder öffneten sie ihre Mäuler, und dann sah es so aus, als würden sie gähnen.

Das glaubte Marek nicht. Er merkte, dass seine Sicherheit verschwand. Es waren einfach zu viele Feinde, die ihm die Falle gestellt hatten. Es wunderte ihn nur, dass Saladin fehlte. Den Grund kannte er nicht. Er wollte sich auch keine weiteren Gedanken darüber machen und konzentrierte sich auf Mallmann.

Dessen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das alles andere als freundlich war. Es zeigte die typische Eiseskälte eines Blutsaugers, der sich darauf freute, den Lebenssaft eines Menschen trinken zu können. Das würde das Blut eines Frantisek Marek sein.

Marek hasste es zu sehen, wie Mallmann seine Lippen schürzte und sie dann mit einem schmatzenden Geräusch zusammenzog.

Mallmann war in seinem Element. Er war der große Sieger. Nichts würde ihn mehr von einem Festmahl abhalten können.

Justine wollte etwas sagen. Sie hatte bereits angesetzt, aber Mallmann war dagegen.

»Nein, du bist erst später an der Reihe. Erst werde ich die Dinge regeln.«

»Wie du willst.«

Mallmann reckte sich. Das Gesicht erschien Marek noch bleicher.

Man konnte es als totenbleich und blutleer bezeichnen, was bei der Cavallo nicht der Fall war, denn sie hatte ein leichtes Rouge aufgelegt.

Mallmann schritt wie ein König auf Marek zu, der plötzlich glaubte, ganz klein zu sein. Er war ein Mensch, der sich über Jahrzehnte hinweg den verdammten Blutsaugern gestellt hatte, in diesen Minuten allerdings, da musst er sich eingestehen, dass er verloren hatte.

Diesmal saß die Angst in ihm fest, weil er keine Chance mehr für sich sah.

Mallmann blieb stehen. Er hätte den Vampirjäger mit der ausgestreckten Hand berühren können. Das ließ er bleiben, dafür schaute er auf den kleineren Menschen nieder. Auf eine gebückte Gestalt mit eisgrauem Haar und einem Gesicht, in das sich tiefe Falten wie Rinnen gegraben hatten. Die Spuren eines langen Lebens.

Er sprach den Vampir nicht an. Marek nahm nur den alten Geruch wahr, der von dieser Gestalt ausging. Er musste von ihm eingeatmet werden. Er füllte seinen Mund, er legte sich auf seinen Magen, aber die leichte Übelkeit kam nicht nur daher.

»Wie heißt es noch, Pfähler? Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Ich kann jetzt lachen.«

»Ja, das sieht so aus.«

»Das sieht nicht nur so aus, das ist auch so. Du hast dein Leben hinter dir, aber ich sage dir, dass ein anderes und auch ein neues noch vor dir liegt.«

»Tatsächlich?«

»Ich werde mich an deinem Blut satt trinken, mein Freund. Ich werde danach warten, bis du in deinem neuen Zustand erwachst, und ich werde dich als Vampirbruder in die Arme schließen. Du wirst erleben, wie gierig man nach dem Blut der Menschen sein kann. Du wirst sie jagen. Du wirst fast an deiner eigenen Gier ersticken, wenn du kein Menschenblut bekommst, und du wirst keine Freunde mehr kennen. Wenn du sie trotzdem siehst, kannst du nur an ihr Blut denken. So und nicht anders wird es sein.«

Marek sagte nichts. Er hatte mit einer ähnlichen Ansprache gerechnet. Sein Mund hatte sich in eine Wüste verwandelt, so trocken fühlte er sich an.

Trotzdem war er stark genug, um Mallmanns Blick Stand zu halten. In diesen Sekunden ging ihm so vieles durch den Kopf, und es zogen vor allen Dingen die Bilder der Vergangenheit vorbei.

Er sah sich in zahlreiche Kämpfer verwickelt. Die großen Siege, die Niederlagen wie der schreckliche Tod seiner Frau, das alles waren Ereignisse in seinem Leben, die nicht mehr ausradiert werden konnten.

»Nun…?«

»Ich hasse dich, Mallmann. Ich hasse dich mehr als irgendjemand anderen in meinem Leben.«

»Ha, das kann ich mir vorstellen. Aber Hass vergiftet kein Blut. Es wird mir trotzdem munden.«

Worte und Sätze, die den Pfähler wie Tiefschläge trafen. Er wusste sehr gut, wie schlecht seine Position war. Das alles sah nach einer letzten und endgültigen Niederlage aus, aber damit wollte er sich nicht abfinden. Wenn er schon den schrecklichen Weg gehen musste, dann mit einem Gefühl der Stärke und dem Wissen, dass er bis zum Schluss alles gebracht hatte, was ihm überhaupt möglich war.

»Einer von uns zu werden, ist immer noch besser, als von Wölfen zerrissen zu werden. Das hat sich auch Justine gedacht«, fuhr Mallmann fort. »Nach den Zeiten der Irrtümer ist sie wieder zu mir zurückgekehrt, sie wird sich wieder bei mir einfinden, und wir werden ein Paar sein. Aber ich könnte auch umdenken und aus dem Paar ein Trio machen.«

»Mit mir?«, fragte Marek rau.

»Mit wem sonst?«

»Nein, das…«

Dracula II unterbrach ihn. »Hör mir erst zu, Marek. Du wirst bald als Vampir durch die Welt wandeln, aber das muss nicht allein auf diese Welt beschränkt bleiben. Ich kann dich auch in deine alte Welt zurückschicken. In dein Haus, in dem du weiterhin leben kannst.«

»Darauf kann ich verzichten.«

»Aber nicht doch. Ich will, dass du dich wohlfühlst. Alle, die so sind wie ich, sollen sich wohlfühlen. Verstehst du?«

Marek schwieg. Er wollte nichts mehr sagen. Er hasste die Stimme des Anderen. Und so schaute er an Mallmann vorbei, um einen Blick auf Justine Cavallo zu werfen.

Marek war sich noch immer nicht über ihre Rolle klar geworden.

Hatte Mallmann sie nur als Dekoration mitgebracht – oder war sie in einem besonderen Auftrag unterwegs?

Nichts las er in ihrem Gesicht, und auch in den Augen stand keine Botschaft für ihn. Sie schaute zu, und sie war zugleich so etwas wie ein Leibwächter.

Der Supervampir ließ seinen Blick noch mal über die Gestalt des Pfählers gleiten. Dabei nickte er ihm zu, aber es sah so aus, als würde er sich selbst zunicken.

»Diesmal hockst du auf keinem Baum, um mich überfallen zu können. Diesmal wirst du mir keinen Pfahl in den Rücken stoßen, um mein Herz zu durchbohren…«

»Das stimmt!«, flüsterte Marek.

Etwas bäumte sich in ihm auf. Er konzentrierte sich mit seinen Blicken auf das Gesicht des Supervampirs, und er sah, dass sich Mallmann näher an ihn herschob. Dabei öffnete er sein Maul und zeigte seine Vampirzähne.

In dem Augenblick war Marek alles egal.

Er schrie heiser auf. Seine rechte Hand klatschte auf den Pfahl, sie zerrte ihn hervor, er drückte ihn hoch und rammte ihn auf die Körpermitte des Supervampirs zu…

***

Der Ghoul glotzte mich aus seinen starren Augen an, die in dieser weichen Masse des Gesichts schwammen. Es war ein böser, ein abschätzender Blick, und ich entdeckte auch die roten Flecke im Gesicht, die ich für verschmiertes Blut hielt.

Nur Kopf?

Beim ersten Hinschauen sah es tatsächlich so aus. Ein Kopf, der auf dem Boden lag und das Kinn an der Unterseite sogar plattgedrückt hatte. Erst als ich zur Seite trat und einen anderen Blickwinkel bekam, da entdeckte ich auch den Körper, der im Vergleich zum Kopf recht schmal war und sich streckte wie der eines Fischs.

Es war ein Ghoul. Und zwar einer der besonderen Art, der mich natürlich gewittert hatte und anfing, sich zu bewegen. Er wuchtete die weiche Kopfmasse in die Höhe, öffnete sein Maul, damit ich seine Zähne sah, und bewegte sich auf mich zu.

Es war in der Tat ein Bewegen. Kein Gehen oder Schreiten, sondern ein Bewegen in meine Richtung. Ein kleiner Körper hatte es geschafft, den Kopf vom Boden zu stemmen, wobei die Beschreibung als Körper übertrieben war, denn es gab nur zwei kleine Beine, die den Riesenkopf trugen und bei jedem Schritt seine weiche Masse schwabbeln ließen.

Zum Lachen war das nicht, und ich ging auch sicherheitshalber ein wenig zurück. Nicht weil ich große Angst hatte, es gab einen anderen Grund, denn ich durfte den zweiten Ghoul nicht vergessen.

Mein schneller Blick nach links!

Es war kaum zu fassen, aber es stimmte. Der ebenfalls übergroße Kopf der Gestalt drängte sich durch eine quadratische Öffnung in der Wand. Es war ein hässlicher Schädel, in dem die Proportionen nicht mehr stimmten. Die Augen saßen schief, die platte Nase ebenfalls und auch der breite Mund mit den dünnen, angedeuteten Lippen.

Die Haut zeigte ein grünliches Schimmern, und als sich die Gestalt nach draußen drückte, entstanden Geräusche, als würde jemand dicken Schleim gegen irgendwelche Hindernisse schleudern.

Noch bestand keine unmittelbare Gefahr für mich. Aber ich musste mich sehr bald entscheiden und tat etwas, das nach einem Rückzug aussah, aber sehr genau durchdacht war.

Keiner von uns wusste, ob wir bereits von den Hauptakteuren wahrgenommen worden waren. Ich ging mal davon aus, dass es nicht so war, und ich wollte, dass es so blieb.

Deshalb riskierte ich keinen Schuss. Er hätte in diesem leeren Haus ein zu lautes Echo abgegeben.

Ich lief wieder zurück in den Flur und dann die unebene Steintreppe so schnell wie möglich hinab.

Nahe des Eingangs stand Glenda Perkins in angespannter Haltung. Sie sah mich und lächelte verzerrt.

»Es ist noch nichts passiert, John. Ich habe weder einen Vampir noch eins anderes Wesen gesehen.«

»Sehr gut. Wo steckt Suko?«

»Weiter hinten.«

Ich brauchte nicht zu ihm zu gehen, denn Suko tauchte aus einem der Räume auf. Er sah sofort mein Winken und kam mit schnellen Schritten näher.

»Ich habe nur noch eine Treppe in den Keller entdeckt, sie mir aber nicht so genau angeschaut. Das müssen wir…«

»Stopp!«, sagte ich. »Es gibt doch etwas.«

»Wo denn?«

»Oben.« Ich deutete gegen die Decke. »In der ersten Etage. Komm bitte mit hoch.«

»Marek?«

»Leider nein. Aber zwei Ghouls.«

»He, das hatte ich mir gedacht.«

Wir wollten gehen, aber Glenda hielt uns zurück. »Was ist denn mit mir?«

»Halt uns hier den Rücken frei«, bat ich.

»Gut.«

Die Treppe war für zwei erwachsenen Personen eigentlich zu eng.

Wir mussten trotzdem hoch und gingen hintereinander her. Ich riet meinem Freund, die Peitsche bereit zu halten, was er mit einem Nicken quittierte.

Genau deshalb hatte ich Suko geholt. Ich wollte, dass er die Ghouls mit Hilfe der Dämonenpeitsche aus dem Weg räumte. Alles andere konnten wir vergessen. Das hätte zu viel Lärm verursacht, abgesehen von meinem Kreuz, aber ich wollte es nicht in diese widerliche Schleimmasse drücken.

Ghouls sind wegen ihrer unförmigen Gestalt oft langsam und kaum beweglich. Das erlebten wir hier ebenfalls. Sie hatten den Gang noch nicht hinter sich gelassen, sonst hätten wir sie schon am Ende der Treppe entdecken müssen. Dass sich die beiden abartigen Kreaturen zurückgezogen hatten, daran glaube ich nicht.

Und so war es auch.

Beim ersten Blick in den Flur sahen wir beide, und Suko hielt unwillkürlich den Atem an.

»Meine Güte, was ist das denn?«

»Mallmanns Freunde.«

Zwei Lichtstrahlen stachen jetzt in den düsteren Flur. In ihrem Zentrum sahen wir die beiden Wesen, die sich trotz der unterschiedlichen Köpfe glichen. Es gab so gut wie keinen Körper, dafür die beiden kleinen Beine, auf denen sich die gefräßigen Köpfe abstützen konnten. In ihnen musste alles vorhanden sein, was ein Ghoul zu seiner Verdauung benötigte, bis er letztendlich die Reste seiner Opfer – die blanken Knochen – ausspeien konnte.

Sie wollten uns. Sie glotzten uns an. Sie zeigten keine Furcht vor dem Licht. Sie schickten uns dabei einen Gestank entgegen, der uns die Luft anhalten ließ.

Ich sprach sehr schmallippig und flüsterte Suko zu: »Weißt du jetzt, warum ich wollte, dass die Peitsche bereit ist?«

»Klar.«

Er zog sie aus dem Gürtel. Sie würde keinen Lärm verursachen, wenn er die Ghouls angriff. Aber in den Riemen existierte eine Kraft, die von einem mächtigen Dämon stammte. Bei ihr konnte man wirklich von einer zerstörerischen Macht sprechen, die alle dämonischen Wesen vernichtete, die in ihren Weg gerieten.

»Was ist mit deinem Kreuz, John?«

»Ich halte es als Rückendeckung bereit.«

»Klar.«

Mehr sagte Suko nicht. Er wartete nicht, bis er erste Ghoul in unsere unmittelbare Nähe gekommen war. Er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen und ging ihm entgegen.

Es war der Ghoul mit dem blutverschmierten Gesicht, den Suko sich zuerst vornehmen wollte. Ich hoffte auf ein geräuschloses Sterben. Keiner sollte hören, was hier ablief.

Mein Freund bewegte sich locker und ging dabei sehr langsam.

Die Peitsche hielt er in der rechten Hand. Bei jedem Schritt wippten die drei Riemen auf und nieder, als freuten sie sich darauf, bald ein Ziel zu bekommen.

Suko schaute genau hin. Er musste eine bestimmte Schlagdistanz erreichen. Erst dann konnte er die Gestalt vernichten.

Der ›Kopf‹ richtete sich auf. Er spürte jetzt die Nähe eines Menschen. Dessen warmes Fleisch musste ihn wahnsinnig machen. Er wollte morden, um dann zu fressen.

Sein Maul öffnete sich, und Suko hielt für einen Moment die Hand vor sein Gesicht. Er wehrte damit keinen normalen Angriff ab. Dafür die Dunstwolke, die auch ich wenig später wahrnahm.

Suko ließ sich nicht beirren. Er war nahe genug an das riesige Maul herangekommen und schlug blitzschnell zu. Bei dieser Masse musste man einfach treffen, und die drei Riemen der Peitsche klatschten gegen die Masse des weichen Schädels.

Das Maul wurde an beiden Lippen getroffen. Und Suko schlug noch ein zweites Mal zu.

Diesmal traf er höher. Die Nase und auch ein Auge wurden in Mitleidenschaft gezogen. Das Auge zerplatzte regelrecht. Wie eine überreife Tomate, die gegen die Wand geworfen wurde.

Das Klatschen klang wie Musik in meinen Ohren. Ich wusste, dass dieser extreme Ghoul keine Chance mehr hatte, am Leben zu bleiben. Er würde vergehen, austrocknen, von innen kristallisieren, sodass man seine Reste zerhämmern oder zertreten konnte.

Durch die beiden Schläge war das Untier sechs Mal getroffen worden. Die Riemen hatten in seiner weichen Haut tiefe Furchen hinterlassen und die Kreatur noch mehr verunstaltet. In den Furchen oder Rinnen sammelte sich der ekelhaft stinkende Schleim, der aus dem Innern nach draußen getrieben wurde.

Es dampfte nicht, auch wenn es uns so vorkam, weil sich der Gestank noch mehr verstärkte.

Der Ghoul zuckte. Die Beine oder Stängel konnten ihn nicht mehr halten. Er klatschte auf den Boden und bildete unter sich eine breite Schleimschicht.

Der Kopf verlor an Kraft und Halt. Wir schauten im Licht unserer Lampen zu, wie er zusammensackte. Es knirschte nicht, er breitete sich nur aus, und sein Schleim verdoppelte sich.

Auf dem Gang bildete er bereits eine stinkende Lache, die von einer Wand zur anderen reichte.

Suko hatte längst noch nicht genug. Hinter der Lache lauerte der zweite Ghoulkopf. Sein Instinkt hatte ihm geraten, vorsichtig zu sein. Das an allen Enden zuckende Gesicht zog sich zurück, und das sah verdammt nach Flucht aus.

Suko huschte an dem ersten Ghoul vorbei. Der zweite riss sein Maul auf. Für mich sah es so aus, als wollte Suko in die Öffnung hineinspringen, aber das passierte nicht.

Der Schlag kam vorher.

Hart und zielsicher geführt klatschten die drei Riemen in die weiche Masse. Sie rissen die Haut in Furchen. Dicker Schleim quoll an die Oberfläche. Der Schädel selbst zuckte. Das Maul war an seinen Rändern in Fetzen gerissen, und Suko konnte auf einen zweiten Schlag verzichten.

Auch hier sackte der Schädel in sich zusammen. Es gab keine Knochen, die ihm hielten. Innerhalb der Schleimmasse befand sich sowieso kein Widerstand. Wenn sich in so einem Ghoul Knochen befanden, dann spie er sie aus, weil sie einem Opfer gehört hatten.

Der erste Ghoul war zusammengesackt. Die Lachen auf dem Boden hatten sich vergrößert. Sie war beinahe bis an meine Fußspitzen herangelaufen, und ich wartete auf ein bestimmtes Ereignis.

Ein vernichteter Ghoul trocknet aus. Der weiche Schleim wird hart, und das war auch hier der Fall. Die alten Gesetze können einfach nicht aufgehoben werden, egal wie ein solches Monster äußerlich auch aussieht.

In der Stille war das Knistern gut zu hören, als sich die Masse verhärtete. Das passierte zuerst auf dem Boden, wo ein dünner zuckriger Teppich zurückblieb.

Da die Gestalt noch nicht völlig kristallisiert war und sich in der Auflösung befand, erhielt sie weichen Nachschub, der sich auf der harten Masse verteilte.

Auch da begann der Prozess der Kristallisierung, und als Suko auf mich zukam, knirschte es bereits unter seinen Füßen.

Er schaute ebenfalls zu, wie die beiden Ghouls zusammensackten und sich als deformierte Schleimmasse auf die schon hart gewordene Oberfläche legten…

***

In den nächsten Sekunden würde sich das Schicksal des Dracula II entscheiden. Für ihn war keine Zeit mehr, auszuweichen, und er würde es auch nicht schaffen, sich in eine riesige Fledermaus zu verwandeln.

Aber er war durchtriebener, als der Pfähler es sich vorgestellt hatte.

Irgendwie musste er mit dem Aufbäumen seines Opfers gerechnet haben, denn er reagierte blitzartig. Bevor Marek richtig zustoßen konnte, rammte sein Hand nach unten und traf den Pfahl.

Marek erlebte den Schmerz an seinem rechten Handgelenk. Er hatte das Gefühl, als wäre dort hineingeschnitten worden. Bis in die Spitzen der Finger zog sich der Schmerz.

Der Pfahl rutschte ihm aus der Hand. Er hörte, dass er auf den Boden aufschlug und dann darüber hinwegrutschte, weil Mallmann ihn zur Seite gekickt hatte.

Bevor jemand reagieren konnte, hatte sich die Cavallo gebückt und nahm ihn an sich.

Davon hatte ein Frantisek Marek nichts mehr. Er hörte noch einen wütenden Knurrlaut, und sein Kopf schien zu explodieren, als er von einer harten Faust getroffen wurde.

Der Pfähler sackte in die Knie. Im Gegensatz zu den Blutsaugern verspürte er Schmerzen, die jetzt wie Messerstiche von einer Schädelseite zur anderen zuckten.

Er hatte die Übersicht verloren. Wie ein Häufchen Elend war er vor Mallmann in die Hocke gegangen und hob dabei die Arme an, um seinen Kopf zu schützen.

Aus seinem Mund drang ein Geräusch, das sich wie ein Schluchzen anhörte. Er war nicht nur äußerlich in die Knie gesackt, er hatte auch in seinem Innern den Zusammenbruch erlebt und musste einsehen, dass ihm die letzte Chance genommen war.

Der Pfahl, der bereits unzählige der Blutsauger in die Hölle geschickt hatte, der hatte es bei Mallmann auch im zweiten Anlauf nicht geschafft. Marek war waffenlos. Nichts, aber auch gar nichts konnte er noch unternehmen.

Die Schmerzen flauten nur allmählich ab. Wie durch den Stoff eines Vorhangs gedämpft hörte er das leise Lachen des Sieger. Für ihn klang es widerlich und hässlich zugleich.

»Allmählich solltest du wissen, dass ich der Stärkere von uns beiden bin. Nicht wahr?«

Der Pfähler gab keine Antwort. Das Sprechen bereitete ihm zu große Mühe. Er konnte die Sätze zwar in seinem Kopf formulieren, aber er konnte sie nicht mehr hervorbringen. Da war bei ihm alles zu.

In diesem verdammten Verlies in der Vampirwelt war ihm klargemacht worden, dass er sein großes Lebensziel nicht erreichen konnte. Beim großen Finale hatte er verloren.

Mallmann zog ihn noch nicht in die Höhe. Er schaute lächelnd auf ihn herab und genoss seine Lage. Dass neben Mallmann Marlene stand, das interessierte ihn nicht. Um sie wollte er sich später kümmern.

Jetzt war erst mal der Pfähler an der Reihe.

Er packte zu und zog ihn hoch. Wie eine Marionette ohne Fäden hing Marek im Griff des Blutsaugers.

»Vorbei, Pfähler, vorbei. Du bist nur noch ein Bündel Angst, durch das Blut fliest, und auch darauf kannst du bald nicht mehr setzen, denn es wird mir gehören.«

Mit einer schon lässigen Bewegung drückte Mallmann den Pfähler gegen die Wand. Er wollte ihn in dieser Haltung haben, denn dann war es leicht, ihm die Zähne in den Hals zu schlagen.

Marek hatte die Augen geöffnet. Am trüben Blick erkannte Mallmann, dass es dem Vampirhasser nicht besonders gut ging, und er erklärte ihm, dass er es sich selbst zuzuschreiben hätte.

»Ich mag es einfach nicht, wenn ich angegriffen werde«, flüsterte er mit scharfer Stimme. »Wenn jemand angreift, dann bin ich es, und ich…«

»Warte noch!«

Mit dieser Bemerkung hatte keiner gerechnet. Aus dem Hintergrund hatte sich Justine Cavallo gemeldet. Sogar Mallmann war überrascht.

Er drehte den Kopf, ohne Frantisek dabei loszulassen. »Was mischt du dich ein?«, fuhr er sie an.

Justine lächelte hinterlistig. »Ich weiß, dass du ein Egoist bist. Das sind wohl alle von uns. Ich bilde da auch keine Ausnahme, und ich weiß genau, was ich will.«

»Was denn?«

»Blut!«

Dracula II wusste nicht, ob er lachen oder den Kopf schütteln sollte. Er tat auch nichts, als Justine langsam näher kam. Erst als sie dicht bei ihm war, blieb sie stehen.

»Was meinst du damit, verflucht?«, herrschte Mallmann sie an.

»Ich will Blut!«

Er lachte schrill. »Mareks?«

»Nein, das soll dir gehören.«

»Was dann?«

Justine ließ sich diesmal Zeit mit der Antwort. Sie hob den rechten Arm an, streckte den Zeigefinger aus und deutete auf die regungslos dastehende Marlene.

»Ihr Blut will ich!«

Stille, Schweigen…

Die gesamte Szene schien unter einer Eisglocke zu liegen und war zur Bewegungslosigkeit erstarrt. Es gab nur zwei Menschen, die normal geatmet hätten, aber auch sie hielten die Luft an.

Selbst die Wölfe gaben keinen Laut vor sich. Sie saßen da wie Porzellangeschöpfe.

Marlene hatte den Satz ebenfalls gehört. Bisher war sie von den anderen Vorkommnissen so stark abgelenkt gewesen, dass sie an sich selbst nicht gedacht hatte. Das änderte sich nur etappenweise.

Sie musste die Antwort der blonden Bestie erst richtig verarbeiten und darüber nachdenken. Dann aber wusste sie Bescheid, welches Schicksal ihr blühte. Ihre Starre verwandelte sich intervallweise in ein Zittern, das sich ständig verstärkte.

Sie bewegte die Augen. Sie suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, aber Justine versperrte ihr den Weg zur Treppe.

Mallmann lachte. Zuerst nur leise. Dann lauter, und letztendlich klang es abgehackt.

»Was soll das?«

Sein Lachen brach ab. »Du willst wirklich ihr Blut trinken? Habe ich dich richtig verstanden?«

»Ja. Denn ich brauche es. Wer als du kann das besser verstehen?«

Sie ließ den Arm wieder sinken. »Marek hast du sicher. Deshalb kannst du mir die erste Mahlzeit überlassen. Wenn ich mich durch das Blut der Frau gestärkt habe, kannst du dich mit Mallmann beschäftigen. Ist das ein Vorschlag?«

Will Mallmann überlegte. Er kannte Justine Cavallo. Sie brauchte den Lebenssaft der Menschen. Daran gab es nichts zu rütteln. Da sie den Weg wieder zu ihm zurückgefunden hatte, sprach eigentlich nichts dagegen, ihr die Frau zu überlassen.

Justine wandte sich der Frau zu und fragte: »Wer bist du?«

Marek meldete sich zuerst. »Lasst sie in Ruhe. Ich bin es doch, den ihr wollt!«

Mallmann schüttelte den Pfähler durch. »Du hast hier nichts mehr zu melden. Seit froh, dass ich dich noch nicht leer gesaugt habe. Dafür kannst du gleich zuschauen, wie sich Justine satt trinkt.«

Die Cavallo ging einen großen Schritt auf die Frau zu. »Also, wer bist du?«

»Marlene.«

»Sehr schön. Und weiter?«

Ein scharfes Lachen unterbrach sie. Mallmann hatte es ausgestoßen. »Sie ist eine Spionin. Unsere Freundin Assunga hat sie geschickt. Sie sollte sich hier umschauen und der verdammten Schattenhexe so einiges melden. Natürlich lief sie in meine Falle. Ich habe ihr Blut bewusst nicht getrunken und sie hier unten liegen lassen. Sie sollte ein Fraß für die Ratten und für die beiden Ghouls werden. Marek muss sie entdeckt haben und hat sie an seine Seite geholt.«

Justine nickte. »Da hat Assunga Pech gehabt. Wahrscheinlich ist sie eine Hexe, und ich bin gespannt, wie mir ihr Blut schmeckt.«

»Wie das der Menschen.«

»Du kennst dich aus, Mallmann.«

Die Cavallo drehte den Kopf. Sie wollte nicht mehr diskutieren.

Ihr Durst war riesengroß geworden.

»Bleibt es dabei?«

»Klar, ich tue dir den Gefallen. Du kannst zuerst ihr Blut trinken, danach kümmere ich mich um meinen Freund, den Pfähler.«

»So sollte es sein.«

Der nächste Schritt brachte die Cavallo nahe genug an ihr Opfer heran. Justine streckte den rechten Arm aus. Dabei zog sie die Lippen zurück, um ihre beiden Zähne zu präsentieren.

»Nein!«, flüsterte Marlene. »Nein, ich will nicht. Lass mich laufen. Mein Blut tut dir nicht gut!«

»Da bin ich anderer Meinung.« Justine streichelte das Gesicht der jungen Frau.

Marlene unternahm einen allerletzten Versuch. »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte, ich habe…«

»… frisches Blut!«, flüsterte Justine. Ihre Hand schnappte nach dem dunklen Haar der Frau, und ihre Finger verkrallten sich darin.

Dann zerrte sie den Kopf nach rechts und drückte ihn dabei etwas nach hinten, damit sich die Haut am Hals straffte.

Die Cavallo konnte die Adern darunter erkennen, und ihre Gier steigerte sich noch mehr. Sie leckte sich sogar mit der Zunge über die Lippen, schaute dabei in das verzerrte Gesicht ihres Opfers, das sich nicht wehrte. Da war nur der flehende Ausdruck in ihrem Blick.

Dann biss Justine zu!

***

In der schleimigen Masse schwamm noch ein Augenpaar, aber auch sie würden bald verschwunden sein.

Ich nickte Suko zu. »Gut gemacht.« Er winkte ab. »Aber es stinkt.«

»Wie immer bei unseren Freunden.« Wir bedachten die vernichteten Leichenfresser noch mal mit letzten Blicken, dann gingen wir den Weg zurück. Vorbei an den leeren Räumen, aus denen uns kein Leichengestank mehr entgegenwehte.

»Warum die Ghouls?«, fragte Suko. »Was haben sie mit Mallmanns Vampiren zu tun?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber ich glaube, dass er seine Welt mit ihm genehmen Geschöpfen füllen will.«

»Kennst du den Grund?«

»Nein.« Ich blieb an der Treppe stehen. »Es ist seine Welt. Man darf ihn nicht als einen Menschen ansehen, auch wenn er so aussieht. Er will hier das Grauen in Form verschiedener Gestalten konservieren. Eine andere Antwort weiß ich auch nicht.«

»Er will vor allen Dingen Marek.«

»Richtig, und den müssen wir vor ihm finden. Alles andern kannst du vergessen.«

»Auch Justine?«

Ich verdrehte die Augen. Da hatte Suko ein wichtiges Thema angerissen. Ich wusste nicht, wie ich mich dazu äußern sollte. Die blonde Bestie war für uns so etwas wie ein letzter Rettungsanker, aber es war fraglich, ob er auch packte. Niemand konnte in sie hineinschauen, keiner wusste, was sie dachte und wie ihre Pläne aussahen.

Wir befanden uns in einer fremden Dimension, in der es keine Handys gab, durch die man einen Kontakt hätte herstellen können.

Hier war alles anders, fast vergleichbar mit dem Mittelalter oder schon der Urzeit.

»Lass uns gehen«, schlug ich vor.

»Du willst nicht weiter hoch in die anderen Etagen?«

»Nein.«

Suko wollte den Grund für diese Entscheidung wissen.

»Wenn wir Zeit hätten, würde ich hochgehen, Suko, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass die Räume alle leer sind. Aber wir suchen Marek, und ich glaube nicht, dass sie ihn in die oberen Stockwerke geschafft haben.«

»Nein, das wohl nicht.«

Wir ließen die Blutsauger Vampire sein und nahmen den Weg nach unten. Von Glenda hörten wir nichts, aber sie war noch da, und wir fanden sie auch unversehrt.

Allerdings störte uns ihr Gesichtsdruck. Klar, er konnte nicht fröhlich oder entspannt sein, aber das Misstrauen hatte sich schon in ihren Blick gestohlen.

Als ich sie darauf ansprach, wollte sie erst keine Antwort geben und fragte, was wir erlebt hatten.

»Zwei Ghouls sind vernichtet.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Sie lächelte. »Das ist gut.«

»Und was hast du erlebt?«

Glenda dachte einen Moment nach. Sie drehte sich dabei von mir weg und zum offenen Ausgang hin.

»Du wirst lachen, John, ich kann dir keine normale Antwort darauf geben, weil ich nichts Konkretes in der Hand halte.« Sie hob die Schultern. »Vielleicht war ich auch zu feige.«

Die Antwort reichte mir nicht, und ich hakte nach. »Was ist dir denn genau widerfahren?«

»Ich glaube, dass wir drei hier nicht allein im Haus sind.«

»Hast du was gesehen?«

»Auch nicht. Aber«, sie deutete tief in den Flut hinein, »ich habe am Ende des Korridors eine Treppe gesehen. Sehr schmal, und sie führt in die Tiefe. In einen Keller oder so.«

»Das ist mir vorhin ebenfalls aufgefallen«, sagte Suko.

»Hast du auch etwas gehört?«, fragte Glenda.

»Nein, was meinst du?«

»Geräusche«, flüsterte sie. »Es können auch Stimmen gewesen sein. Ich habe mich jedenfalls nicht hingetraut, weil ich erst mit euch sprechen wollte.«

Glenda war keine Frau, die sich etwas einbildete, was es nicht gab.

Dennoch musste sie sich meine Frage gefallen lassen. »Bist du ganz sicher?«

»Ha, was heißt sicher? Ich habe etwas gehört, aber ich war nicht nahe genug dran, und es gelang mir auch nicht, eine Stimme zu erkennen.«

»Es waren doch Stimmen?«

»Ich weiß nicht.«

Suko und ich tauschten einen Blick. Unser Plan stand fest. Darüber brauchten wir erst gar nicht zu reden. Ohne ein Wort zu sagen, näherten wir uns dem Ende des Flurs…

***

Es ging schnell, ruckartig. Kurz vor Erreichen der Haut hatte Justine ihren Mund so weit wie möglich aufgerissen. Kein Tropfen sollte verloren gehen.

Tief drangen die beiden Zähne in die Ader ein, rissen sie auf und ließen das Blut sprudeln. Es tanzte förmlich in den Mund der blonden Bestie, floss über ihren Gaumen hinweg, sie erlebte den wundersamen Geschmack, und es war ein Genuss, wie ihn nur ein Vampir empfinden kann.

Marlenes Knie gaben nach. Sie wäre gefallen, doch das wollte die Cavallo nicht. So hielt sie ihr Opfer fest, brachte es in eine leichte Schräglage, wobei die Lippen weiterhin am Hals klebten.

Den Hinterkopf stützte sie mit der linken Handfläche ab. Sie saugte, sie trank, sie schmatze, und sie genoss die warme Süße des Blutes.

Marek wurde nicht mehr gehalten. Es bereitete ihm trotzdem Mühe, auf den Beinen zu bleiben. So musste er die Wand als Stütze nehmen.

Und er schaute zu Justine Cavallo hin. Ja, sie war eine Blutsaugerin und würde es immer bleiben, auch wenn sie sich mit den normalen Menschen angefreundet hatte.

Marek fragte sich, was wohl ein John Sinclair zu dieser Szene würde sagen. Dabei hatte er und seine Freund sogar auf die Cavallo gesetzt, aber das würde es nicht mehr geben. Sie hatte sich für den anderen Weg entschieden, und Marek glaubte nicht daran, dass es noch ein Zurück in die Welt der Menschen gab.

Die blonde Bestie saugte mit einer wahren Hingabe das Blut aus den Adern der jungen Frau. Sie erlebte auch keinen Widerstand, denn die andere Person hatte sich ihr völlig hingegeben.

Mareks Welt war zerbrochen. Er konnte sein Leben als Scherbenhaufen betrachten. Er war nicht mehr der Gewinner, sondern der Verlierer. Mallmann zu vernichten war ihm nicht mehr möglich. Er musste alles so laufen lassen, wie es war, und auch sein eigenes Schicksal einkalkulieren.

Der Pfähler wusste nicht mehr, wann er zum letzten Mal geweint hatte, nun aber traten ihm die Tränen in die Augen, und er merkte, wie sein Blick verschwamm.

Letzte Station Hölle!

So und nicht anders musste er sein Leben betiteln. Er würde den gleichen Schmerz spüren wie Marlene – und was kam danach? Er konnte es nicht sagen, aber er hatte die Folgen oft genug erlebt und die Kreaturen auch gejagt.

Niemand hatte ihm erzählt wie man sich als Vampir fühlt. Er fragte sich auch, ob man überhaupt etwas fühlte?

Nicht darüber nachdenken. Sich nicht verrückt machen. Das wäre fatal gewesen.

Er senkte den Kopf. Er wollte nichts mehr sehen und hätte sich auch am liebsten die Ohren zugehalten, damit er nichts hörte. Doch er wagte nicht, sich zu bewegen.

Vor ihm hörte er Mallmanns Flüstern. »Es schmeckt ihr. Es schmeckt ihr wirklich. Und ich werde bald ebenfalls in den Genuss des frischen Blutes kommen…«

Das war der Moment, an dem Marek seine Augen wieder öffnete.

Die Szene hatte sich verändert. Zwar befand sich Marlene noch immer im Griff der Blutsaugerin, aber das Opfer lag jetzt am Boden und die Cavallo schräg auf ihm. Sie wollte wirklich auch den letzten Tropfen aus der Frau saugen.

»Es reicht!«, sagte Mallmann.

Justine hörte nicht. Erst nach einer Weile klang ein schmatzender Laut auf, als sie ihre Lippen vom Hals der Frau löste und sich in eine kniende Haltung aufrichtete.

Sie schaute noch kurz auf ihr Opfer, um sich danach langsam zu drehen. So geriet auch ihr Mund in Mareks Blickfeld.

Um die Lippen herum hatte sich das Blut verteilt und einen Schmier gebildet. Es schimmerte in einem feuchten Rot, und die Cavallo wollte wirklich jeden Tropfen haben. Dafür benutzt sie die Zunge, die sie um ihren Mund tanzen ließ.

Sie schleckte und leckte wie eine Katze. Sie war zufrieden, und es fehlte nur das Schnurren.

Mit einer schellen Bewegung stand sie auf und kam auf Mallmann und Marek zu. Dabei lag ein harter Glanz in ihren Augen, aber auch ein Ausdruck der Zufriedenheit.

»Du bist satt?«

»Schon.«

»Gut, dann ist jetzt mein Freund Marek an der Reihe. Verdammt, darauf habe ich lange genug warten müssen.«

Dem Pfähler war klar, dass er an seinem menschlichen Ende nicht vorbeikam. Die Hölle, die Mächte des Bösen oder wie immer man sie nennen wollte – sie hatten gewonnen.

Mallmann schaute ihn mit einem giftigen Blick an, als wollte er ihn vertilgen wie ein hungriger Menschenfresser.

Justine stellte noch eine Frage. »Du willst es dir nicht noch mal überlegen?«

»Nein, warum?«

»Weil ich das Gefühl habe, dass hier etwas nicht ganz so läuft, wie es laufen sollte.«

»Und was soll das sein?«

Justine machte es spannend. Durch ihre Gestik hatte sie selbst Mallmann in ihren Bann gezogen. Mit recht leiser Stimme fragte sie:

»Wo steckt eigentlich Saladin?«

Der Supervampir war irritiert. Er blickte sich um, als würde der Hypnotiseur in der Nähe warten und nur darauf lauern, angesprochen zu werden.

»Ich habe keine Ahnung.«

Die Cavallo runzelte die Stirn. Dabei schaute sie auf Marlenes leblosen Körper, der auf die Seite gerollt war.

»Sollte uns das nicht beunruhigen, dass wir ihn nicht mehr in der Nähe wissen?«

»Wieso das, verdammt?«

»Weil du auf ihn gesetzt hast.«

»Habe ich das?«

»Er ist dein Partner, Will.«

Dracula II winkte ab. »Ja, das ist er. Zumindest denkt er das.«

»Du nicht?«

»Doch, er ist wertvoll.«

»Genau. Und da wundert es mich schon, dass er nicht in der Nähe ist. Warum will er den größten Triumph seines Partners nicht miterleben? Er hätte doch dabei sein müssen.«

»Ist er aber nicht.«

»Dann frage ich mich, wo er sein könnte?«

Dem Pfähler ging es nicht so schlecht, als dass er die Unterhaltung nicht mitbekommen hätte. Er sah sie auch als völlig natürlich an, aber nicht zu diesem Zeitpunkt, da Mallmann unbedingt das Blut seines Todfeinds trinken wollte.

So dachte Marek darüber nach, ob vielleicht mehr hinter dieser Fragerei steckte als nur Sorge. Es konnte auch eine Ablenkung oder das Hinauszögern eines bestimmten Vorgangs sein.

Justine nährte mit ihrer nächsten Frage noch seinen Verdacht.

»Dann machst du dir keine Sorgen, Will?«

»Sollte ich das?«

Die Blutsaugerin hob lässig die Schultern. »Was weiß ich? Es ist deine Welt, nicht die meine. Du hast dir Saladin zu deinem Partner erwählt, aber er ist nicht bei dir. Das wollte ich nur mal festgestellt haben. Nicht mehr und nicht weniger.«

Es sah so aus, als wäre für die Cavallo das Thema erledigt, weil sie so etwas wie einen Schlusssatz gesagt haben, für Mallmann allerdings nicht, denn sein Blick verdüsterte sich noch mehr, wie bei jemandem, der sehr stark grübelt.

Wieder war es Justine, die nach einer Weile das Wort ergriff.

»Dann kann ich mich ja verabschieden. Marek ist einzig und allein deine Sache.«

Mallmann zeigte sich überrascht. »Wo willst du hin?«

»Vielleicht möchte ich nach Saladin Ausschau halten. Wir sollten ihn nicht vergessen.«

Es passte dem Supervampir nicht, dass sie so redete. Er war es nicht gewohnt, dass jemand aus seinem ›Fußvolk‹ die Eigeninitiative ergriff. Er sollte immer nur das getan werden, was er befahl.

»Du bleibst!«

»Ach.« Sie lächelte nur, was Mallmann nicht gefiel.

»Ich will, dass du bleibst und zuschaust, verstehst du? Du sollst sehen, wenn ich das Blut meines Todfeindes trinke. Ich habe dich nicht daran gehindert, das der Frau zu trinken. Ich habe zugeschaut, und jetzt bin ich an der Reihe.«

»Ja, warum nicht?« Justine lächelte Marek an, der alles gehört hatte.

Hatte er aufgegeben? Bestimmt, denn die Cavallo hatte ihn noch nie so teilnahmslos erlebt. Er war zu einem sehr alten Mann geworden, der Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Wäre die Wand nicht in seinem Rücken gewesen, wäre er bestimmt zusammengebrochen.

Auch Mallmann wunderte sich über sein Aussehen. Er konnte nur den Kopf schütteln. Das war ihm alles suspekt. Er wunderte sich darüber, dass es einem Menschen wie Marek gelungen war, ihm so lange Jahre Paroli zu bieten. Das wollte ihm einfach nicht in den Kopf.

Er griff zu. Er lachte.

Er spürte keinen Widerstand mehr, Marek war erschlafft. Die Haut auf seinem Gesicht glänzte schweißnass. Die Lippen zitterten, der Blick hatte jede Willenskraft verloren. Hier stand ein Mensch, der sich aufgegeben hatte oder den die Umstände dazu gezwungen hatten.

Eine diebische Freude hatte Dracula II ergriffen, als er den Pfähler zu sich heranzog und dabei seinen Mund weit aufriss.

Und dann…

***

Justine Cavallo kannte ihren Auftrag. Sie dachte an ihr Versprechen und steckte plötzlich in einer Zwickmühle. Auf der einen Seite war sie eine Blutsaugerin, auf der anderen lebte sie mitten unter Menschen, ohne dass sie deren Blut trank oder trinken musste, weil sie sich immer wieder die entsprechenden Opfer holte und sie danach ›erlöste‹, damit sich keine Vampirbrut ausbreitet, die ein Chaos herbeigeführt hätte.

Was sollte sie hier unternehmen?

Sie sah Mareks Blick. Er kannte sie. Er schaute sie an. Sie war seine einzige Chance, aber Justine schaute zur Seite. Sie hatte sich wohl entschieden. Es war vorbei, sie stellte sich nicht auf seine Seite und…

»Moment noch!«

Justine hatte gar nicht mal laut gesprochen. Sie war trotzdem gehört worden, und Mallmann fauchte sie an.

»Was willst du?«

»Ich wollte dir nur etwas zeigen.«

»Was?«

»Schau dir die Wölfe an.«

Der Supervampir wollte zunächst eine Frage stellen. Dann überlegte er es sich anders und betrachtete die fünf Tiere, die zwar noch an ihren Plätzen hockten, aber nicht mehr so starr waren und sich jetzt bewegten. Sie drehten die Köpfe, und plötzlich drang das Knurren und auch Jaulen aus ihren Mäulern.

Justine hatte mit ihrer Bemerkung genau den richtigen Ton getroffen. Mallmann passte es wohl nicht, dass sich die Tiere bewegten.

Ihr Verhalten wunderte ihn, und ihr Knurren klang mit fortschreitender Zeit bedrohlicher.

»Was bedeutet das?«

Justine hob die Schultern. »Das ist ganz einfach. Sie müssen etwas gewittert haben.«

»Und was?«

Die Blutsaugerin verengte vor ihrer Antwort ein wenig die Augen.

»Vielleicht irgendwelche Feinde…«

Der Vampir gab zunächst keinen Kommentar ab. Er war überrascht und schüttelte den Kopf.

»Feinde?«, wiederholte er schließlich flüsternd. »Welche könnten das sein?«

Die Cavallo zuckte locker mit den Achseln. Die Tiere hockten jetzt nicht mehr auf dem Boden, sondern umschlichen sie. »Was weiß ich, welche Feinde es hier in deiner Welt gibt!«

»Keine!«, zische Mallmann. »Hier gibt es keine Feinde. Es ist meine Welt, verflucht!«

»Ja, ja, schon, aber im Moment sieht es anders aus. Warum bewegen sich deine Wölfe so unnatürlich?« Justine lächelte eisig. »Es hat den Anschein, als wollten sie nicht mehr hier im Keller bleiben.«

Das schien tatsächlich so, denn die fünf Wölfe orientieren sich zur Treppe hin. Sie schritten die Stufen noch nicht hoch. Vor der untersten blieben sie hocken und glotzen mit ihren kalten Augen in die Dunkelheit.

Mallmann sah es ebenfalls. »Was ist dort?«

»Keine Ahnung.«

Will Mallmann, alias Dracula II befand sich in einer Zwickmühle.

Er wollte das Blut seines Todfeindes trinken. Auf der anderen Seite machte ihn das Verhalten der Tiere nervös.

Justine half ihm nicht. Sie stand da und lächelte nur kühl.

»Verdammt, was soll ich denn jetzt machen?«

»Es Ist deine Welt, Will. Es sind deine Wölfe. Du hast auf sie gesetzt. Sie gehorchen dir.«

»Das scheint aber nicht so zu sein«, flüsterte er.

»Ich weiß nicht, was da abgeht, aber wenn du sie unter Kontrolle hast, könntest du dafür sorgen, dass sie nachschauen. Wäre doch eine Möglichkeit – oder?«

Er brauchte nicht dafür zu sorgen, denn die Tiere handelten von allein. Mit vorsichtigen Bewegungen schlichen sie die Stufen der Treppe hoch, um sich ihre Beute zu holen…

***

Glenda Perkins hatte sich nicht geirrt. Aus dem Keller unterhalb dieses unheimlichen Hauses hörten wir Geräusche. Da waren vor allem auch Stimmen zu vernehmen. Wir unterschieden schon die einer Frau und die eines Mannes.

Ich schaute Suko an. »Mallmann und Justine?«

»Das denke ich auch.«

»Und Marek?«

Suko winkte ab. »Darüber sollten wir nicht groß nachdenken«, meinte er. »Das würde uns nur ablenken.«

Irgendwie traf das zu. Aber wir befanden uns auch nicht in einer guten Ausgangslage. Wenn wir die Stufen hinabschauten, war da nichts zu sehen, was sich bewegt hätte. Auch das Ende sahen wir nicht. Die Treppe schien im Nichts auszulaufen. Wo sich die letzte Stufe befand, schimmerte kein Licht. Dieses ungewöhnliche Halbdunkel füllte das gesamte Haus.

Wer immer die Stufen hinabging, würde nicht ins Licht kommen, sondern eher in die Hölle oder Vorhölle.

Es gab zudem keinen Platz, um auszuweichen, wenn wir in eine gefährliche Lage gerieten. Da mussten wir schon genau nachdenken.

»Da ist was!«, flüsterte Glenda.

»Wo?«

Sie deutete nach unten. »Dort.«

Wir schwiegen. Jetzt gab es nur noch das angespannte Lauschen.

Was immer Glenda gehört zu haben glaubte und jetzt auch wir hörten, es hatte mit Menschen nur wenig zu tun. Da drangen Geräusche zu uns hoch, die man als vorsichtig und behutsam umschreiben konnte. Keine Stimmen mehr. Dafür ein Kratzen auf blankem Gestein, manchmal auch ein leises Knurren, und schon erschienen die ersten Schatten dichtgedrängt auf den Stufen.

Tiere!

Sie sahen aus wie Hunde, doch jeder von uns erinnerte sich sofort an den Kadaver vor der Tür.

Also Wölfe!

Sie kamen nicht schnell die Stufen hoch. Sie schienen ebenfalls Respekt vor uns zu haben, aber ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass sie nicht allein deswegen kamen, um ihren Hunger zu stillen. Hier ging es um andere Dinge. Sie spürten, dass wir ihnen gefährlich werden konnten, aber auch sie waren für uns eine Gefahr, denn sich gegen sie in der Enge des Flurs zu verteidigen, war nicht eben einfach.

Ich schaute zurück.

Suko hatte die gleiche Idee gehabt. Er nickte mir zu und sagte:

»Wir müssen zur Tür.«

»Okay.«

Suko nahm Glenda an die Hand, um sie zuerst in Sicherheit zu bringen. Ich blieb am Ende der Treppe stehen, allerdings schaute ich nicht hinab. Ich hatte mich in den toten Winkel an der Wand gestellt und hielt meine Beretta in der Hand.

Jetzt dehnten sich die Sekunden. Ich hielt so gut wie möglich den Atem an und lauschte nur den Geräuschen. Scharfes Hecheln, auch das Tappen der Pfoten gehörte dazu, und ich vernahm, dass es näher kam. Die Tiere mussten bereits das obere Drittel der Treppe erreicht haben.

Eiskalt wartete ich ab. Keine vorschnellen Handlungen. Genau abchecken, um dann zuzuschlagen.

Sie kamen. Sie blieben stehen. Sie waren vorsichtig. Leises Knurren. Es hörte sich böse an.

Noch war keiner von ihnen in den Gang gegangen. Sie schienen auf ihren Instinkt zu hören, bis der erste Wolf es nicht mehr aushielt.

Er sprang aus seiner Ecke hervor, rutschte leicht über den Boden hinweg, drehte sich – und stand plötzlich vor mir.

Ich kannte die Tiere. Ich hatte schon öfter gegen sie kämpfen müssen. Ob echte Wölfe oder Werwölfe, das spielte keine Rolle, und ich wusste verdammt gut, was dieses Tier vorhatte.

Das Maul stand weit offen. Das Zittern der Flanken und Beine, das kurze Ducken, dann sprang der Wolf auf mich zu…

***

In dem verdammten Flur gab es nicht viel Platz für mich, um auszuweichen. Deshalb blieb mir nur der Schuss, und das verdammte Ziel war leicht zu treffen.

Ich hätte hier auch mit Bleikugeln schießen können. Die aber steckten nicht im Magazin, und so jagte ich dem Tier eine geweihte Silberkugel in den weit aufgerissenen Rachen.

Erst jetzt fiel mir auf, dass der Wolf nicht richtig zum Sprung gekommen war. Er hatte nur leicht abheben können, das war schon alles gewesen, und er wurde von der Kugel zurückgeworfen. Er blieb zwar auf den Beinen, aber er drehte sich, rutschte an der Wand entlang und brach schließlich zusammen.

Der zweite war schon da.

Ihn erwischte ich mit einem Schnappschuss. Er heulte auf, sprang ins Leere, denn ich befand mich bereits auf dem Weg zurück. Das war keine Flucht, sondern Taktik. Er war besser, wenn wir mehr Platz hatten, wenn wir uns verteidigten.

Nahe der Tür malte sich Sukos Gestalt ab. Auf ihn lief ich zu. Hinter mir hörte ich das Hecheln der Tiere, die sicherlich schneller waren als ich.

Das sah auch Suko.

»Aus der Schusslinie, John!«, brüllte er mir zu.

So einfach war das nicht. Ich musste dicht an die Wand heran, und mehr hatte Suko auch nicht gewollt.

Er stand mit schussbereiter Waffe auf der Stelle. Seine Haltung erinnerte an die auf einem Schießstand, und es war gut so, dass er das tat. So konnte er in Ruhe zielen und auch treffen.

Die Schüsse und deren Echos donnerten in meinen Ohren. Ich schaute nicht zurück, dafür vernahm ich hinter mir das hektische Geschrei und auch das Heulen.

Noch wenige Schritte, und ich hatte den Platz an der Tür erreicht.

Mit gezogener Waffe drehte ich mich um, weil ich sehen wollte, was Suko erreicht hatte.

Drei Schüsse, drei Treffer! Die Wölfe lagen am Boden. Fünf zählte ich. Neue kamen nicht nach. Aber nicht alle waren tödlich getroffen.

Zwei hatte es voll erwischt. Die drei anderen waren verletzt. Sie lagen am Boden. Sie zuckten mit den Pfoten, sie winselten, sie drehten sich um die eigene Achse und versuchten auch, ihre Wunden zu lecken.

Glenda kam jetzt zu uns. Sie hatte sich draußen aufgehalten und ahnte, dass die Gefahr vorbei war. Ihr Blick irrlichterte leicht, und sie war sehr bleich geworden.

»Ihr habt sie alle geschafft?«

»Scheint so«, sagte ich. »Jedenfalls sind keine Wölfe mehr nachgekommen.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«

Die Antwort auf diese Frage war leicht. »Sie sind aus die Keller gekommen, Glenda, und wir werden jetzt nach unten gehen.«

»Gut, John.«

Wir mussten Glenda mitnehmen. In unserer Nähe war sie sicherer.

Niemand von uns wusste, welche Gefahren in dieser anderen Welt noch lauerten. Aber wir konnten auch nicht sagen, was uns im Keller erwartete. Nur Wölfe bestimmt nicht, deshalb hofften wir auf Will Mallmann.

Keinem von uns war besonders wohl, als wir die Treppe nach unten schlichen…

***

Schüsse!

Beim ersten Schuss war Mallmann zusammengezuckt, bei den weiteren hatte er nur geflucht, aber trotzdem nachgedacht, denn er hatte auch die Lösung gefunden.

Als ehemaliger BKA-Mann kannte er sich mit Schusswaffen aus.

Er wusste sie an ihrem Klang zu unterscheiden, und bevor alle Schüsse gefallen waren, war es ihm klar geworden.

»Beretta!«, flüsterte er scharf. »Da wird mit einer Beretta geschossen, verdammt!«

»Tatsächlich?«

»Hör auf zu spotten, Justine. Ich kenne mich verdammt gut aus. Jemand schießt mit einer Beretta, und ich weiß auch, wer mit diesen Waffen ausgerüstet ist.«

Die Antwort gab Justine. »Sinclair und Suko.«

»Genau die!«

Der Cavallo fiel auf, dass Mallmann seine Selbstsicherheit verloren hatte. Sie spürte einen inneren Triumph und ahnte, dass er sich nicht mehr auf der Straße der Sieger befand. Aber er würde eine weitere Niederlage nicht akzeptieren können. Er würde durchdrehen, und da dachte sie auch an Marek und ihre Aufgabe. Es war wichtig, ihn zu beruhigen.

Deshalb sagte sie: »Keine Sorge, Will, ich schaue nach.«

»Wie?«

»Ich gehe hoch.«

»Und dann?«

»Werde ich dir Bescheid geben, ob sich dein Verdacht bestätigt hat. Das ist alles. Warte hier und lass Marek nicht aus den Augen.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Geschossen wurde oben nicht mehr. Allerdings wehten Geräusche zu ihnen herab. Das Heulen klang nach Schmerzen, unter denen die Tiere litten.

»Warte hier!«, sagte die Cavallo noch mal.

Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern machte sich auf den Weg nach oben…

***

Wir waren über die zuckenden oder toten Körper der Wölfe hinweggestiegen oder an ihnen vorbeigeschlichen und stand nun vor der ersten Stufen der Steintreppe.

Diesmal kam uns kein Wolf entgegen. Aber die Treppe war auch nicht leer. Die Person, die von unten her hochkam, hatte die Stufen bereits zur Hälfte überwunden, und wir erkannten sie trotz des miesen Lichts, da war die blonde Haarpracht einfach nicht zu übersehen.

»Justine!«, flüsterte Glenda.

Die blonde Bestie ging sehr forsch auf uns zu, und sie sah nicht so aus, als wollte sie mitten auf der Treppe stoppen.

Wir traten zur Seite, um ihr den nötigen Platz zu schaffen. Gesagt hatte sie noch nichts, doch als sie im Flur stand, schaute sie sich zunächst um. Sie sah die Wölfe, die tot waren oder im Sterben lagen, nickte und meinte: »Das war’s dann.«

»Ja«, sagte ich und stieß sie an. »Das war unser Job. Ich kann mich daran erinnern, dass wir auch dir einen aufgetragen haben.«

»Klar.« Sie gab sich locker und gelassen, steckte voller Energie und schien sich nicht mal darüber zu wundern, dass wir den Weg in diese Vampirwelt gefunden hatten. »Gut gemacht.«

»Verdammt!«, fuhr ich sie an. »Was ist mit Marek? Und was, zum Henker, mit Mallmann?«

»Seid doch nicht so ungeduldig.« Justine zeigte ein breites Grinsen. »Es ist alles okay.«

»Was ist okay?«

»Sie sind zusammen.«

»Bitte?«, flüsterte Glenda.

Die blonde Bestie lachte glucksend. »Ja, ja, ich weiß, was du denkst, Glenda, aber du brauchst keine Angst zu haben, denn als ich die beiden verließ, da sah Frantisek noch völlig normal aus. Mallmann wollte ihn leer saugen. Er hat nur nicht die nötige Ruhe gefunden. Und die hat er auch jetzt nicht. Er wartet unten auf mich. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich ein wenig umschaue.«

»Sehr gut«, sagte ich leise. »Dann können wir ja hinabsteigen uns ihn begrüßen.«

»Deshalb bin ich hier.«

Sollte alles zutreffen, was Justine uns gesagt hatte, musste ich ihr Abbitte leisten. Dann würde es im Keller dieses Hauses inmitten der Vampirwelt zu einem mörderischen Finale kommen, auf das wir so lange gewartet hatten.

Ich war der Erste, der die Stufen hinabschritt. Die beiden Frauen gingen in der Mitte, und Suko bildete das Schlusslicht unserer kleinen Prozession.

Auf dem letzten Drittel der Treppe klopfte mein Herz schneller.

Der Raum in der Brust verengte sich, und ich konnte auch das Zittern in den Knien spüren.

Ich war durch unzählige Höhen und Tiefen gegangen. Ich hatte gegen die schrecklichsten Monster und Gestalten gekämpft, und jetzt stand ich vor einem kleinen Finale. Mallmann zu vernichten, Marek zu retten, das wäre der volle Erfolg gewesen.

Beinahe wäre ich noch auf der letzten Stufe gestolpert. Ich fing mich soeben, betrat den Keller, in dem das gleiche dunkle Licht herrschte wie überall in diesem verdammten Bau und holte das Kreuz hervor, während ich mich zugleich mit noch immer gezogener Pistole drehte.

Eine Person befand sich hier unten.

Eine dunkelhaarige Frau. Sie lag auf dem Boden und bewegte sich nicht.

Von Dracula II und Marek sah ich nichts!

Für einen Moment erlebte ich die Enttäuschung. Dann verwandelte sie sich in Wut. In Wut auf Justine Cavallo, von der ich mich gelinkt fühlte.

Sie, Suko und Glenda hatten den Keller inzwischen betreten.

Scharf fuhr ich die blonde Bestie an.

»Wo sind sie, verdammt?«

Justine hob die Schultern. »Ich… ich … weiß es nicht«, gab sie kleinlaut zu …

***

Ich hätte am liebsten meinen Zorn hinausgeschrieen oder ihr eine Kugel zwischen die Augen gesetzt. Ich steckte voller Emotionen, ich beherrschte mich nur mühsam und hörte Suko wie aus weiter Ferne meinen Namen sprechen.

Darauf reagierte ich nicht. Dafür schrie ich die Cavallo an. »Verflucht, wo – sind – sie?«

»Ich weiß es nicht, Sinclair!«, brüllte sie zurück. »Ich habe sie nicht gefressen!«

Suko legte mir eine Hand auf die Schulter. »Bitte, John, du musst dich beruhigen. Dreh nicht durch. Behalte die Nerven. Mehr kann ich dir nicht raten.«

Sein ruhiges Sprechen verfehlte seine Wirkung nicht. Ich entspannte mich wieder und nickte.

»Schon gut«, sagte ich, wobei ich Justine trotzdem mit wütenden Blicken bedachte, denn ich fühlte mich noch immer verschaukelt.

Aber ich sah auch etwas anderes in ihrem Gesicht. Dort breitete sich ein Ausdruck aus, den ich kannte. Den jeder Mensch mal auf dem Gesicht trägt, wenn er etwas erlebt, mit dem er selbst nicht gerechnet hat und demnach völlig überrascht ist.

»Sag was!«, forderte ich sie auf. Dabei ließ ich die rechte Hand mit der Beretta sinken.

»Als ich den Keller verließ, waren sie beide noch hier.«

»Schön. Und was war mit Marek?«

»Mallmann hat ihn noch nicht zum Vampir gemacht. Ich habe es verhindern können.«

Ich versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, ob ich ihr glauben konnte. Das war möglich. Außerdem sah ich keinen Grund, weshalb sie hätte lügen sollen.

Aber, wie zum Teufel, hatte Mallmann es dann geschafft, zu entkommen? Und Frantisek Marek noch mal zu entführen? Als ich Justine diese Fragen stellte, gab es zunächst keine Antwort, bis sich Glenda Perkins meldete.

»Was sind das denn für Öffnungen in der Wand?«

»Wo?«

»Da und dort, John.«

Wäre es heller gewesen, hätte ich sie bestimmt sofort gesehen. So aber fielen mir die offenen Rechtecke erst jetzt auf, und sie waren so groß, dass ein Mensch hindurch passte.

Ich kannte sie aus der ersten Etage dieses Hauses. Durch so eine Klappe hatte sich einer der Ghouls gequetscht.

Wir schauten hin, auch Justine. Und ich stellte fest, dass ich der blonden Bestie wohl Unrecht getan hatte. Zugleich war es von ihr völlig verkehrt gewesen, Mallmann und Marek allein hier unten zu lassen, und das erklärte ich ihr auch.

Sie hörte mir zu. Sie nickte auch, aber sie erklärte zugleich, dass es durch die Umstände gekommen war. Sie sprach von Schüssen, deren Ursache sie hatte nachgehen wollen, und sie betonte noch mal, dass Marek nicht zu einem Vampir geworden war.

»Ja, als du den Keller verlassen hast«, sagte Suko. »Jetzt sehen die Dinge anders aus.«

»Ich glaube nicht, dass er Mareks Blut getrunken hat. Dazu braucht er Zeit. Er will es genießen. Zulange hat er darauf gewartet. Es soll für ihn zu einem Fest werden. Ich kann mir sogar vorstellen, dass es sich über Stunden hinziehen wird. Er wird ihm seine Zähne in den Hals schlagen, aber er wird sein Blut nicht auf einmal schlürfen. Er wird sich dafür Zeit nehmen und immer wieder mal einen Schluck trinken. Davon träumt er, und das würde er auch mit dir machen, Sinclair.«

Das glaubte ich mittlerweile auch. Ich hatte mich soweit beruhigt, dachte nach und fragte Justine: »Kannst du dir denn einen konkreten Ort vorstellen, wo das passieren könnte?«

Sie schaute gegen die Decke, als gäbe es dort die Antwort. Dann meinte sie: »Eigentlich überall.«

»In dieser Vampirwelt?«

»Ja, und sie ist verdammt groß.«

»Da hat eine Durchsuchung keinen Sinn«, fügte Suko noch hinzu.

Ich musste ihm zustimmen, so schwer es mir auch fiel. Wir waren so verdammt nahe dran gewesen, aber dann war es doch anders gekommen, als wir es uns gewünscht hatten.

Suko dachte da praktischer. Er trat an eine der Öffnungen heran und stellte sich auf die Zehenspitzen. So gelang es ihm am besten, in das Dunkel hineinzuleuchten.

»Das ist ein Tunnel«, erklärte er. »Ein verdammter Tunnel, der irgendwo hinführt, worüber wird nicht informiert sind. Ein toller Fluchtweg.«

»Aber es hat keinen Sinn, ihn zu erkunden«, erklärte Justine. »Das hier ist seine Welt. Er kennt die besten und die schnellsten Wege, und er weiß, wie er abtauchen kann.«

Uns blieb nichts anderes übrig, als ihr zuzustimmen. Es war wirklich nicht gut, wenn wir uns in einem Höhlen- oder Tunnelsystem verloren, das wir nicht kannten. Aber etwas fiel mir schon auf, als ich näher an die Öffnung herantrat. Es war einfach der verdammte Geruch, der sich zwischen den Wänden gehalten hatte.

Es stank nach Ghoul!

Ich winkte Suko heran, der ebenfalls schnüffelte und nickte. »Perfekt, John. Das ist das perfekte Versteck für unsere Freunde, die verfluchten Leichenfresser. Ein Tunnelsystem innerhalb der Häuser. Dort können sie sich aufhalten, und ich schätze mal, da wären wir verloren.«

»Dann können wir gehen«, sagte ich.

»Nein, noch nicht!«

Ich wunderte mich über Justines Bemerkung, aber wenig später streckte sie ihren rechten Arm aus und wies auf die reglose Frau am Boden.

»Was ist mit ihr?«

Die Blutsaugerin lächelte mich freudlos an. »Sie gehört jetzt zu uns. Ich habe sie als Quelle meiner Nahrung genommen.«

Was hier so ungewöhnlich ausgedrückt wurde, ließ sich auf einen Nenner bringen.

Justine hatte die Person blutleer gesaugt.

Das war bei ihr normal, aber hier sah ich einen besonderen Fall, denn um das Blut trinken zu können, hätte die junge Frau ein Mensch sein müssen. Genau danach fragte ich.

»Das war sie wohl. Ihr Blut ist nicht verseucht gewesen. Sie hatte sich mit Marek zusammengetan. Nun ja, ich hatte Hunger und musste mich sättigen. Da kam sie mir gerade recht.«

Der Zorn stieg wieder in mir hoch, doch diesmal hielt ich mich zurück. Es fiel mir noch immer schwer zu akzeptieren, dass Justine Cavallo keine normale Frau war, obwohl sie so aussah.

»Und jetzt?«, fragte ich sie.

»Es ist immer ein Vorteil, wenn Mallmann eine Dienerin weniger hat. Das nur am Rande gesagt.«

Ich schaute Suko an. »Willst du die Peitsche nehmen?«

»Nein, ich mache das!«

Justine hatte mit einer Stimme gesprochen, die keinen Widerspruch duldete. Zugleich zeigte sie, womit sie die Person, die noch im Werden war, vernichten wollte.

Den Pfahl hatte ich bisher nicht bei ihr gesehen. Jetzt änderte sich dies. Sie holte ihn unter ihrer Lederjacke hervor. Ich saugte scharf die Luft ein. Mareks Waffe in der Hand einer Blutsaugerin zu sehen, das war schon etwas Besonderes und ging mir auch verdammt nahe.

»Muss das sein?«, flüsterte Glenda.

»Lass sie«, murmelte ich.

Glenda drehte sich weg. Suko und ich schauten zu, wie die sich Cavallo neben die reglose Frau kniete.

Es war kaum zu fassen für mich. Eine Vampirin wollte eine Artgenossin pfählen. So etwas hatte ich in meiner gesamten Laufbahn noch nicht erlebt.

Sie wollte es auf die klassische Art und Weise durchziehen. Durch das Knien hatte sie eine ideale Haltung eingenommen. Sie nahm Maß und hob den Pfahl mit beiden Händen.

Die Spitze wies auf die linke Seite der Brust – und dann…

Plötzlich öffnete die Werdende die Augen!

Es kam uns so vor, als hätte sie genau auf diesen Moment gewartet…

***

»Weiter, Marek, weiter! Stell dich nicht so an!«

Dracula II hatte die Sätze wütend hervorgestoßen, denn dieses Gefühl erfüllte ihn. Er war kein Mensch, aber er fühlte in diesen verdammten Augenblicken so.

Sein Plan war nicht in Erfüllung gegangen. Es lag an den Häschern, die plötzlich in seiner Welt aufgetaucht waren. Gesehen hatte er sie nicht, doch der Klang der Waffen hatte ihm genug gesagt.

Diese Nachricht hatte er einfach nicht überhören können. Er wollte auch nicht fragen, wie es seinen Feinden gelungen war, in diese seine Welt zu gelangen. Wichtig war, dass sie ihn nicht erwischten.

So hatte er sich Marek geschnappt und den Mann mit dem Kopf zuerst in die Öffnung gesteckt. Er hatte dann nachgedrückt und so dafür gesorgt, dass er weitergeschoben wurde.

Dabei war es nicht geblieben, denn Mallmann war ihm nachgeklettert. Er hatte sich beeilt, er wollte so schnell wie möglich weg, weil er wusste, dass seine Feinde den Keller stürmen würden.

Der Supervampir sah es auch nicht als Feigheit an. Manchmal konnte eine Flucht oder ein sich Zurückziehen von Vorteil sein, den er natürlich ausnutzen wollte.

Er kannte das Labyrinth. Er wusste am besten wie man die Tunnel innerhalb des Hauses durchquerte und so zu den entsprechenden Ausgängen gelangte.

Nur kam er nicht so schnell voran, wie er es sich vorgestellt hatte.

Marek war recht schwach, und Mallmann musste ihn immer wieder anstoßen oder gegen den Körper drücken, um den Mann weiterzuschieben.

Bis der Tunnel endete. Dort konnte Marek liegen bleiben. Er holte tief Luft. Er hielt die Augen so weit wie möglich offen, doch es gab nichts in seiner Umgebung zu sehen. Die Finsternis hüllte ihn ein, und er nahm zusätzlich diesen widerlichen Gestank wahr, den die Ghouls hinterlassen hatten, denn er bewegte sich in ihrer Welt.

Marek lag auf dem Bauch. Er rechnete damit, auf den Rücken gedreht und gebissen zu werden. Das tat sein Todfeind seltsamerweise nicht. Er hockte neben ihm und wartete ab.

Auch Marek sagte kein Wort. Er fühlte sich zudem zu schwach.

Seine Kehle war ausgedörrt. Speichel gab es so gut wie keinen mehr, und deshalb würde er kaum reden können.

Das taten andere. Der hinter ihnen liegende Tunnel wirkte wie ein Schallverstärker. Ob laut oder leise gesprochen wurde, bekam der Pfähler nicht so genau mit, aber hätte heulen können, als er die Stimmen erkannte.

John Sinclair, auch Suko. Sogar Glenda Perkins’ Stimme glaubte er zu vernehmen, und natürlich war auch Justine Cavallo mit von der Partie.

Genau darauf sprang der Vampir an.

»Verdammt – Justine Cavallo! Sie redete mit deinen Freunden, Marek, hörst du das?«

»Ich bin nicht taub«, krächzte der alte Vampirkiller. »Na und?«

»Sie sollte nicht mit ihnen reden, sondern gegen sie kämpfen«, keuchte Mallmann. »Diese Schlange hat ein falsches Spiel getrieben, das ist mit jetzt klar. Ich habe sie durchschaut, jetzt schon. Sie steht nicht auf meiner Seite. Sie hat mich verraten, sie hat uns alle verraten. Und ich kann es ihr verdanken, dass sich Sinclair und Suko nun in meiner Welt aufhalten.«

Marek ließ ihn reden. Er wollte sich nicht mehr mit ihm abgeben.

Sollte er seine Theorien aufbauen, ihm war es egal. Für ihn zählte nur, dass ihm das Schicksal noch eine Galgenfrist gegeben hatte.

Mit einem ähnlichen Gedanken hatte sich auch Dracula II beschäftigt, allerdings mit einem anderen Ausgang.

»Freu doch nicht zu früh, Pfähler. Auch wenn ich dich noch nicht leer gesaugt habe – es steht dir noch bevor. Und ich habe mir sogar einen neuen Plan ausgedacht. Deine Verwandlung werde ich jetzt noch besser genießen können. Egal, ob die Cavallo mich verraten hat, du kannst mir nicht mehr entkommen.«

Frantisek fühlte sich zu schwach, um eine Antwort zu geben. Er war froh, dass er liegen konnte, und er nahm seinen Herzschlag in diesen Momenten überlaut wahr.

Es pochte und klopfte. Er spürte die Schläge sogar in seinem Kopf.

Die alten Schmerzen waren noch da, und jetzt kamen neue Stiche hinzu. Dass Marek sie spürte, sah er sogar als positiv an. Wäre er bereits ein Vampir gewesen, hätte sein Herz nicht mehr geschlagen, und er hätte auch keine normalen Schmerzen mehr erlebt, denn mit dem anderen Dasein war all dies vorbei.

Der Vampir wollte nicht mehr lange warten. Er packte Mallmanns Jacke am Rücken und riss ihn hoch.

»Weiter, Pfähler!«

Marek stand jetzt. Über ihm befand sich eine höhere Decke. Und er sah auch die Steigleiter. Zudem erreichte ihn von oben sogar ein Luftzug, der kühl über sein Gesicht streifte.

Es gab demnach einen Ausgang. Nur musste er die Leiter hoch, um ihn zu erreichen.

»Rauf!«

Marek hob die Arme an. Die Bewegungen waren schwach, und das war beileibe nicht gespielt. Es fiel ihm auch nicht leicht, die Beine anzuheben. Auf der ersten Sprosse fasste er Tritt und spürte in seinem Rücken den Druck der Vampirhände…

***

Natürlich sah auch die Cavallo, was passiert war.

Marlene, die Vampirin, die noch im Werden war, war erwacht!

Justine zog die Lippen in die Breite, aber sie wollte nicht nur lächeln, sondern auch ihre beiden Zähne zeigen.

»So ist das nun mal«, sagte die blonde Bestie, bevor sie den Pfahl zielsicher nach unten stieß.

Der andere Körper bäumte sich auf. Wir alle hörten so etwas wie einen krächzenden Schrei. Eine Wunde war entstanden, aus der jedoch kein Blut floss.

Der blutleere Körper fiel wieder zurück auf den Boden und blieb liegen. Die Cavallo stand auf und schaute uns an. »Na, wie sagt man noch bei euch. Ich habe Marlene erlöst.«

»Ach, Marlene heißt sie?«

»Hieß sie, Suko.«

»Schon gut.«

Keiner von uns konnte mit der Aktion zufrieden sein. Wir hatten nichts erreicht. Es war ein Schuss in den Ofen gewesen. Zwar hatten wir durch die Vernichtung von zwei Ghouls auch einige Zeichen setzen können, aber von einem Sieg konnten wir nicht sprechen.

Es war Glenda, die die Frage stellte, die uns quälte.

»Und wo finden wir Marek und Mallmann?«

Sie erhielt von uns keine Antwort. Wir konnten nur die Schultern heben und ins Leere schauen, das war alles. Dracula II kannte sich in seiner Welt am besten aus, und wenn einer sein Ziel erreicht hatte, dann war er es. Und freiwillig würde er den Pfähler nicht mehr aus seiner Gewalt lassen. Es sei denn, er hatte ihn vorher zu einem Blutsauger gemacht.

Ich spürte das Kribbeln in mir. Die Wut, die mich ebenfalls überkommen hatte. Ich musste schlucken, nur bekam ich den schlechten Geschmack nicht aus dem Mund.

»Wir sollten gehen«, schlug Suko vor.

Dagegen konnten wir nichts sagen. Es wurde, das kann man sagen, ein verdammt trauriger Rückmarsch…

***

Es war eine elende Quälerei, der sich Marek hingeben musste. Er merkte nun überdeutlich, dass er nicht mehr zu den Jüngsten zählte.

Jede Sprosse bedeutete für ihn einen Kampf. Nur durfte er nicht aufgeben. Mallmann würde es eiskalt ausnutzen und ihm das Blut aus den Adern saugen. Nur wenn er keine Belastung für Dracula II war, hatte er eine Chance, sein Leben zu verlängern.

Er kroch die Sprossen mehr in die Höhe, als dass er sie hinaufstieg, wobei er hin und wieder einen Stoß bekam oder den Druck von Mallmanns Händen im Rücken spürte.

Irgendwann waren auch seine Gedanken ausgeschaltet. Da reagierte er nur noch wie ein Automat, der allerdings kaum noch Energie hatte.

Die Luft besserte sich. Der kühle Strom wehte jetzt direkt in sein Gesicht, und so wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr weit vom Ausgang entfernt war.

Er erhielt einen letzten Stoß von Mallmann, der ihn regelrecht in die Höhe katapultierte. Marek rutschte auch ab, fiel aber nicht, weil Mallmann nachdrückte.

Der Kopf drang zuerst aus der Öffnung. Da Frantisek die Augen offen hielt, bekam er mit, in welch einer Umgebung er sich befand.

Es war wieder dieses graue Licht vorhanden, und er schaute in einen leeren Flur. Wie viele Sprossen er in die Höhe gestiegen war, konnte er nicht sagen. Die Kühle tat seinem Kopf gut, und die förderte bei ihm auch das Nachdenken.

Marek ging davon aus, dass sie schon einige Etagen hinter sich gelassen hatten und sich nun in einer der oberen Etagen des Hauses befanden, wobei er nichts hörte, abgesehen von seinem eigenen Atem, und er glich mehr einem Keuchen.

Zwei bleiche Klauen umfassten seine Beine und schob ihn noch höher. So konnte er schließlich aus eigener Kraft aus der Öffnung kriechen und bewegte sich bäuchlings ein Stück weiter über den Boden des Flurs hinweg.

Wenig später konnte er nicht mehr. Da blieb er liegen. Leer und ausgepumpt. In seinem Kopf tuckerte es. Das Herz hämmerte wild, und wieder hallten die Schläge in seinem Kopf. Er blieb auf dem Boden, vernahm die leisen Trittgeräusche und ein leises Knirschen.

Klar, dass Mallmann in seiner Nähe blieb.

Ob John und seine Verbündeten das Haus durchsuchen würden, wusste Marek nicht. Vielleicht taten sie es, aber sie würden nie schnell genug sein.

Nach einem anderen Geräusche, das mehr an eine Knarzen erinnerte, blieb Marek allein zurück. Er hörte noch die Tritte des Vampirs, der sich von ihm entfernte.

Allerdings kehrte er schnell wieder zurück. Er trat Marek in die Seite. »Genug ausgeruht! Komm hoch!«

Der Pfähler wusste, dass es für ihn keine andere Möglichkeit gab als zu gehorchen. Es fiel ihm schon nicht leicht, sich zur Seite zu rollen, und so war er froh, sich an der Wand abstützen zu können. Er kämpfte sich auf die Beine, aber Zeit zum Ausruhen ließ Mallmann ihm nicht. Er packte ihn und zerrte ihn herum.

»Los, in das Zimmer!«

Die Tür stand schon offen. Marek erhielt einen Stoß in den Rücken. Dann taumelte er über die Schwelle in den leeren Raum und stolperte auf das offene Fenster zu.

Es war nur ein Loch in der Wand. Nicht mehr. Er hätte sich noch rechtzeitig abstützen können, aber Mallmann wollte auf Nummer sicher gehen und hielt ihn fest.

Danach wurde der Pfähler an die Öffnung herangeschoben und auch hier festgehalten.

Er schaute nach unten.

In welcher Etage sie sich aufhielten, war für ihn nicht zu erkennen.

Es konnte die fünfte oder sechste sein. Jedenfalls gönnte ihm der Vampir einen ungewöhnlichen Blick über seine Welt.

»Stürz mich aus dem Fenster, dann habe ich es hinter mir!«, keuchte Marek.

Als Antwort vernahm er zuerst ein Lachen. »Das möchtest du wohl gern, wie? Aber da hast du dich geschnitten, das kann ich dir schwören. So einfach mache ich es dir nicht. Wie du stirbst und wie du danach weiterexistierst, das bestimme immer noch ich!«

Marek wollte etwas erwidern, aber Dracula II riss ihn zurück. Eine Wand stoppte den stolpernden Vampirjäger.

»Wir werden von hier verschwinden«, flüsterte Mallmann ihm zu.

»Aber es wird auf meine Art und Weise geschehen.«

»Und wie?«

Mallmann fing an zu kichern. »Das musst du mir schon überlassen. Ich habe da meine eigenen Möglichkeiten.«

»Verstehe.«

Der Pfähler ahnte schon, was kommen würde. Mallmann hatte die für ihn perfekte Eigenschaft, sich in eine riesige Fledermaus verwandeln zu können. Das passierte innerhalb einer kurzen Zeitspanne, und das war auch jetzt der Fall.

Der Blutsauger trug nicht grundlos die dunkle Kleidung. Er sackte in die Knie, riss aber beide Arme hoch und drückte sie dann zur Seite. Etwas passierte mit seinem Körper. Mallmann kam es vor, als würden Schatten darüber hinweghuschen, die allerdings nicht lange amorph blieben, denn sie festigten sich.

Plötzlich waren aus irgendwelchen Körperteilen Schwingen geworden. Es gab keine Beine mehr bei Mallmann, nur eines war geblieben: der Kopf mit dem roten D auf der Stirn.

Marek konnte nicht mehr zurück. Mallmann war blitzschnell bei ihm, und dann fassten seine Krallen zu. Sie waren möglicherweise mal Hände gewesen, nun aber rissen sie Marek an den schwarzen Fledermauskörper heran und zerrte ihn hoch.

»Wie fliegen«, sagte Mallmann kichernd. Schwungvoll drehte er sich zum offenen Fenster hin um, das breit genug war, um beide hindurchzulassen.

Frantisek wurde nach vorn gedrückt. Automatisch senkte er den Kopf und schaute in die Tiefe.

Bewegten sich dort Menschen? Waren es seine Freunde? Er hätte noch genauer hinsehen müssen, doch genau das ließ der Vampir nicht zu. Er zerrte den Körper in die Höhe, um ihn über die Fensterbank hinwegtragen zu können.

Marek verlor den festen Stand unter seinen Füßen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er schwebte. Einen winzigen Augenblick später fiel er in die Tiefe, aber er hörte zugleich ein gewaltiges Rauschen über sich, als Mallmann seine Schwingen ausbreitete.

Es war fast wie beim Drachenfliegen. Frantisek spürte noch den Ruck in den Schultern, danach stiegen sie plötzlich hoch, und ihn erreichte ein wildes triumphierendes Gelächter, das noch bis nach unten in die Tiefe schallte…

***

Wir verließen das Haus wie eine Gruppe von Verlierern. Am meisten ärgerte mich, dass Justine Cavallo es nicht geschafft hatte, Marek zu befreien. Oder hatte sie es nicht gewollt?

So weit wollte sie nicht gehen. Sie gehörte zwar zu den Blutsaugern, aber sie hatte sich auch von Dracula II entfernt und müsste eigentlich wissen, wo ihre Vorteile lagen.

Möglicherweise tat ich ihr Unrecht. Auch bei Suko und mir lief nicht alles perfekt.

Mir fiel auch Saladin ein, als ich auf die Haustür zuging. Er war gefesselt, doch keiner von uns dachte im Traum daran, ihn zu befreien.

Er würde schon selbst einen Weg finden.

Die Luft in der Vampirwelt war nicht mit der auf der Erde zu vergleichen. Aber drei von uns waren zumindest froh, das Haus verlassen zu haben, denn im Freien ließ es sich besser atmen.

Wir schritten hinaus und gleichzeitig hinein in eine Leere. Hier gab es keine Mauern und Wände mehr, unser Blick konnte schweifen, aber es gab kein Wesen mehr, das uns angriff.

Um die Wölfe im Flur hatten wir uns nicht mehr gekümmert. Sie hatten ihren Tribut zahlen müssen. Andere waren nicht mehr zu sehen, und auch Vampire zeigten sich nicht.

»Irgendwie muss es weitergehen«, sagte, Glenda und zeigte ein leichtes Lächeln.

Es ging auch weiter. Nur anders, als wir es uns gedacht hatten.

Justine Cavallo stand etwas abseits und schaute gegen den Himmel und zugleich auch an der Hausfront hoch.

»Da!« sagte sie nur.

Wir blickten hoch. Jeder von uns erhielt wohl einen Adrenalinstoß, als er sah, was sich oben an einem der Fenster in den letzten Etagen abspielte.

Im Ausschnitt erschienen Marek und Mallmann. Nur hatte sich der Vampir verwandelt. Uns war seine gewaltige Fledermausgestalt verdammt gut bekannt. Wir wussten auch, welch eine Kraft in ihr steckte, was er uns nun erneut bewies.

Er stieß sich ab. In seinen Klauen hing der Pfähler wie eine Beute.

Und Mallmann musste uns gesehen haben. Er musste seinen Triumph preisgeben. Er schickte uns ein Lachen, das uns endgültig klarmachte, wer hier die Verlierer waren…

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1414 »So rächt sich ein Vampir«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 1397 »Der Vampir und die Wölfe«
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